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  Der Auftakt zur fesselnden Saga vom Eisvolk!


  Das Buch


  Im hohen Norden Europas, 1581: Silje ist erst siebzehn Jahre alt, als ihre gesamte Familie der Pest zum Opfer fällt. Selbst ausgehungert und halb erfroren, nimmt sie sich noch zweier Waisenkinder an, die ohne sie den sicheren Tod gefunden hätten. Verzweifelt und einsam sucht sie Hilfe in der Stadt Trondheim, wo die Leichenfeuer hell brennen.


  Doch eine schicksalhafte Begegnung im Wald ändert ihr ganzes Leben: Ein mysteriöser Mann nimmt sich fortan ihrer an. Ein Mann aus der Sippe des Eisvolkes, der von dunklen Kräften und einem mystischen Geheimnis umgeben ist – und auf Silje beängstigend, aber zugleich seltsam anziehend wirkt...


  


  Die Autorin


  Margit Sandemo ist die meistgelesene skandinavische Autorin. Ihre Bücher wurden weltweit mehr als 40 Millionen Mal verkauft. Neben der Saga vom Eisvolk hat sie noch weitere Romanserien geschrieben sowie diverse Einzelromane. Margit Sandemo wurde 1924 geboren und lebt in Norwegen.


  


  Weitere Romane aus der Saga vom Eisvolk sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung!


  1. Kapitel


  Eines Abends im Spätherbst des Jahres 1581, als sich am Himmel über Trondheim Eisnebel mit blutrotem Feuerschein vereinigte, irrten zwei Frauen durch die Straßen, ohne etwas voneinander zu wissen.


  Die eine war Silje, ein kaum siebzehnjähriges Mädchen mit Augen, die vor Einsamkeit und Hunger groß und verständnislos in die Welt schauten. Sie zog die Schultern zusammen, um sich gegen die Kälte zu schützen, und bohrte die blau gefrorenen Hände in ihre Kleider, die eher zusammengenähten Säcken glichen. Um die zerschlissenen Schuhe an ihren Füßen hatte sie Fellfetzen gebunden und über das schöne, nussbraune Haar einen Wollschal geschlungen, in den sie sich verkroch, wenn sie ein seltenes Mal eine Stelle fand, wo sie sich schlafen legen konnte.


  Silje wich in der engen Straße einer Leiche aus. Noch ein Opfer der Pest, dachte sie bei sich. Diese Pest – sie erinnerte sich nicht mehr, die wievielte es in diesem Jahrhundert war – hatte vor zwei, drei Wochen ihre ganze Familie dahingerafft und Silje gezwungen, auf Wanderschaft zu gehen, auf die Suche nach etwas Essbarem.


  Ihr Vater war Hufschmied auf einem großen Gut südlich von Trondheim gewesen, aber als er, ihre Mutter und ihre Geschwister tot waren, wurde Silje aus der kleinen Hütte verjagt, in der sie gewohnt hatten. Von welchem Nutzen konnte denn schon ein Mädchen in einer Schmiede sein?


  Im Grunde war Silje erleichtert, als sie das Gut verlassen durfte. Sie hatte dort ein Geheimnis, das sie noch niemals irgendjemandem anvertraut hatte, so tief verborgen war es in ihrem Herzen. Im Südwesten lagen die sonderbaren Berge, die sie »Schattenland« oder »Abendland« nannte. Ihre gesamte Kindheit hindurch hatten deren gewaltige Massen ihr Furcht eingeflößt und sie verzaubert. Sie lagen so weit in der Ferne, dass man sie kaum erkennen konnte. Wenn jedoch der klare Schein der Abendsonne auf die Zacken der Berge fiel, dann traten sie in einer sonderbaren, durchsichtigen Schärfe hervor, die die ungewöhnlich lebhafte Fantasie des Mädchens anregte.


  Dann konnte Silje sie stundenlang betrachten, schreckerfüllt und fasziniert zugleich. Dann sah sie sie, die namenlosen Gestalten, die dort wohnten. Sie stiegen aus den Tälern zwischen den Gipfeln empor, glitten sachte und suchend durch die Luft immer näher heran zu ihrem Haus, bis ihre bösen Augen die von Silje fanden. Silje lief dann immer fort, um sich zu verstecken.


  Eigentlich waren diese Wesen nicht namenlos. Doch die Gutsbewohner hatten stets leise von den Bergen in der Ferne gesprochen, und es waren im Grunde wohl diese Worte, die Silje zunächst erschreckt und ihre Fantasie zum Leben erweckt hatten. Geh niemals dorthin, sagten sie immer. Dort gibt es nur Zauberei und Bosheit. Die Leute vom Eisvolk sind keine Menschen, sie stammen von Kälte und Dunkelheit ab, und wehe, wenn ein Mensch in die Nähe ihrer Behausungen kommt!


  Die Leute vom Eisvolk... ? Ja, so wurden diese Wesen genannt, jedoch nur Silje hatte sie durch die Luft schweben sehen.


  Sie wusste nie, wie sie diese Gestalten hätte nennen sollen. Nicht Trolle, oh nein, das waren sie nicht. Auch keine Gespenster. Teufel war eine ebenso falsche Bezeichnung. Verwunschene oder Geister aus dem Abgrund vielleicht? Einmal hatte sie gehört, wie der Gutsbesitzer eines der Pferde Dämon nannte. Das war für sie ein neues Wort, sie fand aber, das könnte auf »die« passen.


  Ihre Fantasien über das »Schattenland« waren so intensiv, dass sie im unruhigen Schlaf sogar von ihnen träumte. Als sie das Gut verlassen musste, war es für sie dann auch ganz selbstverständlich, den Bergen den Rücken zuzukehren. Einem einfachen Instinkt folgend, wählte sie den Weg nach Trondheim. Dort lebten so viele Menschen – bei denen würde sie in ihrer Einsamkeit und Not sicherlich Hilfe finden.


  Sie begriff jedoch sehr rasch, dass in einer Zeit, wo die Pest den Menschen auf Schritt und Tritt durch das Land folgte, niemand Fremde bei sich aufnehmen wollte. Und wo wütete die Krankheit am ärgsten, wenn nicht in diesen engen, schmutzigen Straßen und in den Häusern, die dicht aneinandergedrängt standen?


  Allein der Versuch, sich durch das Stadttor zu schmuggeln, hatte sie einen ganzen Tag gekostet. Am Ende war es ihr gelungen. Sie hatte sich einigen Familien angeschlossen, die in der Stadt wohnten und die nach einem kurzen Aufenthalt vor den Stadtmauern wieder zurückkehren wollten. Sie hatte sich auf der anderen Seite des Karrens gehalten und sich so an der Torwache vorbeigeschlichen. Dass sie nun aber wohlbehalten in der Stadt war, hatte ihr auch nicht viel gebracht. Nichts außer ein paar trockenen Brotrinden, die ihr ab und an aus dem einen oder anderen Fenster zugeworfen wurden. Gerade eben so viel, um sie auf der richtigen Seite zwischen Leben und Tod zu halten.


  Vom Marktplatz beim Dom waren Krakeelen und Lärm von Betrunkenen zu hören. In ihrer Naivität hatte Silje sich einmal dorthin begeben, um die Gesellschaft anderer nächtlicher Wanderer zu suchen. Aber schon bald hatte sie eingesehen, dass dort für ein gut aussehendes junges Mädchen nicht der richtige Platz war. Sie hatte versucht, das hässliche Zusammentreffen mit diesen brutalen Gesellen aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen – gelungen war es ihr aber nicht so ganz.


  Nach der tagelangen Wanderung taten ihr die Füße weh. Der lange, lange Weg nach Trondheim hatte gewaltig an Siljes Kräften gezehrt – und da sie in der Stadt keine Hilfe fand, wurde ihre Hoffnungslosigkeit immer größer.


  Silje ging auf einen Torweg zu. Sie wollte wenigstens versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Als sie jedoch das Pfeifen von Ratten hörte, wandte sie sich ab und setzte ihre trostlose Wanderung fort.


  Unwillkürlich wurde sie vom Feuerschein auf dem Berg außerhalb der Stadt angezogen. Feuer bedeutete Wärme, auch wenn es ein Leichenfeuer war. Drei Tage und drei Nächte loderte es bereits. Und daneben – der Richtplatz.


  Sie murmelte geschwind ein Gebet vor sich hin: »Herr Christus, beschütze mich vor all den verwirrten Geistern, die dort draußen ihr Unwesen treiben! Gib mir Mut und Kraft in Deinem Glauben, damit ich mich für einen kurzen Augenblick dorthin traue! Ich sehne mich so sehr nach der Wärme des Feuers, damit mir die erfrorenen Glieder nicht abfallen.«


  Ihr argloses Herz voller Angst und den Blick geradewegs auf die verlockende Wärme gerichtet, trottete Silje auf das Stadttor im Westen zu.


  


  Zur selben Zeit war die junge Adelige Charlotte von Meiden in einer höchst geheimen Angelegenheit unterwegs. Verzagt stapfte sie in ihren Seidenschuhen durch unbeschreiblich schmutzige Straßen, in denen der Rinnstein zugefroren war, sodass all der widerwärtige Schmutz liegen blieb. Im Arm hielt sie ein gut verpacktes Bündel, und während sie sich vom Palast ihres Vaters zum Stadttor schlich, summte sie verzweifelt eine Tanzmelodie, eine Pavane, um ihre Gedanken von ihrem Vorhaben abzulenken.


  Das Gehen fiel ihr schwer. Ihre Lippen waren weiß, Schweißperlen standen ihr auf Stirn und Oberlippe und klebten ihr Haar an die Schläfen.


  Wie sie es fertiggebracht hatte, ihren Zustand in diesen angsterfüllten und unerträglichen Monaten zu verbergen, begriff sie noch immer nicht. Aber sie war schon immer klein und zierlich gewesen, und deshalb hatte man es ihr kaum ansehen können. Die Mode der Zeit war ihr dabei auch entgegengekommen, ein Korsett, eine abstehende Krinoline und ein gerade von den Schultern herabhängendes Kleid verbargen das Ganze. Zudem hatte sie immer darauf bestanden, sich selbst zu schnüren, fest und schmerzhaft. Niemand, noch nicht einmal ihre eigene Kammerzofe, hatte die geringste Ahnung.


  So inständig hatte sie das Leben, das in ihr heranwuchs, gehasst! Das Resultat einer flüchtigen Begegnung mit einem unbeschreiblich eleganten Dänen vom Hofe König Frederiks. Verheiratet war er auch, hatte sie hinterher erfahren. Die Gedankenlosigkeit eines einzigen Abends – und dann als Strafe all dieses Elend. Während er ungestraft von einer zur anderen weiterflatterte!


  Alles hatte sie versucht, um den Eindringling in ihr Leben loszuwerden. Starke Arzneien, Sprünge aus großer Höhe, heiße Bäder – ja, sie war sogar eines Donnerstags nachts im Sommer draußen auf dem Friedhof gewesen, und dort hatte sie derart geheime und unheimliche Handlungen ausgeführt, dass sie sie danach vollkommen verdrängt hatte. Nichts aber hatte geholfen. Das widerliche Wesen in ihrem Körper hatte sich mit teuflischer Beharrlichkeit ans Leben geklammert.


  Und wie viel Angst sie in diesen Monaten ausgestanden hatte! Weiterhin ausstand. Seltsamerweise aber verspürte sie gerade jetzt nicht den brennenden Hass gegen das Unerwünschte. Stattdessen fühlte sie in ihrem Herzen etwas anderes. Eine Wärme, eine heftige Trauer und Sehnsucht...


  Nein, so durfte sie nicht denken! Nur gehen, gehen, fort, den wenigen Menschen, die in einer solchen Nacht draußen umherwanderten, aus dem Weg gehen.


  Wie kalt es war. Armes kleines...


  Nein, nein!


  In einer Seitenstraße erkannte sie schemenhaft ein junges Mädchen, beinahe ein Kind, und zog sich schnell in einen Torweg zurück. Das Mädchen ging dort drüben vorüber, ohne sie gesehen zu haben. Wie einsam sie aussah! Charlotte empfand herzzerreißendes Mitleid und richtete sich auf. Mitleid war ein Gefühl, das sie auf gar keinen Fall aufkommen lassen durfte. Nur nicht schwach werden!


  Sie musste sich beeilen, musste wieder zurück durch das Tor, bevor es um neun Uhr geschlossen wurde. Sie hatte keine Angst vor dem Torwächter, sie hatte sich eine Erklärung zurechtgelegt – für den Fall, dass er fragen sollte. Und der Umhang, den sie sich übergeworfen hatte, gehörte einer der Dienerinnen. Niemand würde darin das vornehme Fräulein Charlotte wiedererkennen.


  Endlich, da war das Tor. Doch der Wächter hielt sie an. Sie hielt ihm kurz das Bündel hin und murmelte: »Totes Kind. Soll es hinaustragen zum...«


  Der Torwächter winkte sie weiter, ohne noch etwas zu ihr zu sagen.


  Sie sah schon den Wald vor sich, die spitzen Tannenwipfel zeichneten sich vor dem Feuerschein ab. Auch der Mond schien an diesem eiskalten Abend, sodass der Weg nicht schwer zu finden war. Wenn sie nur nicht so erschöpft gewesen wäre! Schmerzen hatte sie außerdem, und ab und zu spürte sie mit Entsetzen, wie eine warme, feuchte Flüssigkeit das Handtuch durchnässte, mit dem sie ihre Blutung zu stillen versucht hatte.


  Sie hatte das Kind auf dem Heuboden über dem Stall zur Welt gebracht; sie hatte sich ein Holzstück in den Mund gesteckt, um nicht zu schreien. So hatte sie lange, lange Zeit erschöpft dagelegen, ohne einen Blick auf das Kind zu werfen, dann hatte sie es eingepackt und war mit schwankenden Beinen aufgestanden. Um die Nabelschnur hatte sie sich keine Gedanken gemacht, sie hatte mit diesem Kind nichts zu schaffen, fand sie. Das leise, klägliche Wimmern hatte sie mit einem Tuch gedämpft.


  Es lebte immer noch, hin und wieder nahm sie eine schwache Bewegung wahr. Gut, dass es beim Torwächter nicht geschrien hatte!


  Sie war sich sicher, dass sie auf dem Heuboden alle Spuren beseitigt hatte. Wenn sie doch nur die Bürde der Schande loswerden und dann ungesehen in den Palast zurückkehren könnte. Dann würde sie frei sein, frei! Endlich!


  Nun war sie tief genug im Wald. Da drüben, unter der hohen Tanne, weitab vom Weg...


  Charlotte von Meidens Hände zitterten, als sie das Bündel auf dem hart gefrorenen, schneefreien Boden ablegte. Mit Tränen in den Augen wickelte sie den kleinen Körper vorsichtig erst in ein Wolltuch und dann in einen Schal. Dann stellte sie eine mitgebrachte Schüssel Milch neben die Wange des Kindes. Tief in ihrem Herzen wusste sie sehr wohl, dass das Kind niemals an die Milch gelangen könnte, aber darüber wollte sie nicht weiter nachdenken.


  Sie blieb einen Augenblick lang stehen. Ein unerwartetes, grenzenloses Gefühl von Verlust und Verzweiflung durchfuhr sie. So wankte sie auf frierenden Beinen wieder der Stadt zu.


  


  Silje wanderte weiter, dankbar für den Mondschein, der ein schwaches Licht auf die Straße warf, sodass sie besser sehen konnte, wohin sie trat, und allen hervorspringenden Erkern und seltsamen Anbauten ausweichen konnte. Schritt für Schritt setzte sie einen Fuß vor den anderen, halb schlafwandelnd, monoton und ohne nachzudenken. Denn wenn sie es getan hätte, dann hätte sie die Kälte, den Hunger, die Müdigkeit und die Gewissheit gespürt, dass sie kein Ziel, keine Zukunft hatte.


  Da weinte jemand in ihrer Nähe.


  Sie blieb stehen. Auf ihrem Weg zum westlichen Stadttor war sie in ein kleines Gässchen geraten.


  Alles in dem Gässchen war so finster, das Mondlicht reichte nicht bis hier herunter. Das Weinen kam aus einem Hinterhof. Ihr Blick fiel auf eine halb offene Tür.


  Es war ein Kind, das weinte. Bitterlich und herzzerreißend. Silje ging zögernd in den Hof.


  Dort war es heller. In dem kleinen, offenen Hof, der von niedrigen Häusern umgeben war, hatte der Mondschein größere Kraft.


  Ein kleines Mädchen von zwei Jahren kniete neben einer toten Frau. Das Kind zerrte an der Mutter, um sie wieder aufzuwecken.


  Silje war selbst noch ein Kind, zugleich aber war sie auch eine kleine Frau. Beim Anblick des kleinen Kindes ergriff eine seltsame Rührung ihr Herz, während sie gleichzeitig vor der Toten zurückwich. Das Gesicht, der Schaum vor dem Mund, alles deutete mit grausamer Deutlichkeit darauf hin, dass die Pest zugeschlagen hatte.


  Trendelag war von dieser Seuche, die im Grunde aus zweien bestand, schwer heimgesucht worden. Neben der Pest wirkten alle anderen Krankheiten ziemlich geringfügig; und diesmal war noch eine ansteckende Krankheit aus Dänemark gekommen. Sie wurde bisweilen das »spanische Pfeifen« genannt und war ein Katarrh in Verbindung mit Fieber, Kopfweh und Brustschmerzen. Zur gleichen Zeit jedoch war eine Seuche mit reinem Pestcharakter aus Schweden gekommen. Sie ging mit Geschwüren und Kopfschmerzen einher, verursachte starke Schmerzen in der Seite und führte zum Wahnsinn. Silje kannte die Anzeichen; sie hatte sie allzu oft beobachtet.


  Das kleine Mädchen hatte sie nicht bemerkt. Silje dachte in ihrer Erschöpfung langsam, so viel aber begriff sie:


  Sie hatte allein versuchen müssen, zu Hause in der Hütte die Pest zu überleben. Sie war lange genug zwischen den Toten der Stadt umhergewandert, um sich angesteckt zu haben. Silje hatte keine Angst um sich. Aber das kleine Kind?


  Es hatte kaum Aussichten, die Krankheit zu überstehen. Und wenn es hier allein bei der Mutter bliebe, dann hätte es erst recht keine Überlebenschance.


  Silje kniete sich neben die Kleine, die ihr nun das verweinte Gesicht zuwandte. Sie war ein hübsches kleines Mädchen, robust gebaut, mit dunklen Locken, dunklen Augen und kräftigen, kleinen Händen.


  »Deine Mutter ist tot«, sagte Silje sanft. »Sie kann nicht mehr mit dir sprechen. Du musst jetzt bei mir bleiben.«


  Die Lippen der Kleinen zitterten, vor Schreck aber hörte sie auf zu weinen.


  Silje erhob sich und rüttelte an den Türen, die auf den kleinen Hof hinausgingen. Sie waren alle drei verschlossen. Die Frau gehörte bestimmt nicht hierher. Vielleicht war sie nur zum Sterben hergekommen?


  Auch wenn sie anklopfte, würde niemand öffnen, das wusste sie aus Erfahrung.


  Mit raschen Bewegungen riss sie ein Stück Stoff von ihrem zerlumpten Rocksaum ab und knotete daraus etwas, was entfernt einer Puppe ähnlich sah. Die legte sie in die Hände der Toten, damit sie nicht zur Wiedergängerin werden und ihr Kind verfolgen könnte. Dann sprach sie ein stilles Gebet für die Seele der Unglücklichen.


  »Komm«, sagte sie zu dem Mädchen. »Wir müssen gehen.«


  Das Kind wollte nicht. Es hielt sich am Mantel der Mutter fest, der schön und nicht allzu zerschlissen war. Das Mädchen war ebenfalls gut gekleidet. Nicht verschwenderisch, aber einfach und hübsch. Die Mutter musste einmal eine strahlende Schönheit gewesen sein. Nun starrte sie aus schwarzen Augen blind zum Mond hinauf.


  Dass Silje den Mantel der Toten an sich nehmen könnte, um ihren frierenden Körper zu schützen, kam ihr nicht einmal in den Sinn. Das war für sie aus vielen verschiedenen Gründen undenkbar, hauptsächlich aber war ihr wohl der Gedanke zuwider.


  »Komm«, sagte sie erneut, ziemlich hilflos gegenüber dem schluchzenden Weinen. Vorsichtig machte sie die Hände der Kleinen los und nahm sie auf den Arm. »Wir werden versuchen, für dich etwas zu essen zu finden.«


  Davon, wie sie etwas zu essen finden sollte, hatte sie keine Vorstellung, aber das Wort »essen« hatte magische Wirkung. Das Mädchen resignierte mit einem bebenden, tränenerstickten Seufzer und ließ sich aus dem Hinterhof tragen. Doch der lange Blick, den es noch auf seine Mutter warf, war so voller Trauer und Verzweiflung, dass Silje ihn niemals vergessen würde.


  Das Kind weinte leise, während Silje es das letzte Stück zum Tor und weiter durch die Straßen trug. Die Kleine hatte offenbar so lange geweint, dass sie zu erschöpft war, um Widerstand zu leisten.


  Siljes Problem jedoch hatte sich verdoppelt. Jetzt war sie auch noch für einen anderen Menschen verantwortlich. Für ein Kind, das aller Wahrscheinlichkeit nach innerhalb weniger Tage an der Pest sterben würde... Doch bis dahin musste sie dafür sorgen, dass es nicht verhungerte.


  Sie näherte sich dem Stadttor. Zwischen den Häusern erblickte sie den Lichtschein vom Leichenverbrennungsplatz. In jenen Tagen war es so kalt, dass die Toten nicht begraben werden konnten und deshalb verbrannt werden mussten. Ansonsten gab es ein Massengrab, das... Nein, Silje wollte jetzt nicht an diese schrecklichen Dinge denken.


  Sie entdeckte eine Frau, die an einer Hauswand lehnte und offensichtlich kurz vor dem Zusammenbruch war. Silje ging zögernd auf sie zu.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie vorsichtig.


  Die Frau wandte sich ihr mit matten Augen zu. Es war eine junge Dame von vornehmer Erscheinung, jetzt aber war sie leichenblass, und Schweiß rann ihr übers Gesicht.


  Als sie Silje bemerkte, nahm sie all ihre Kräfte zusammen und setzte ihren Weg fort. »Mir kann keiner helfen«, murmelte sie, während sie um die Straßenecke verschwand. Silje sah ihr nach, folgte ihr aber nicht. Es ist wohl wieder die Pest, dachte sie, und gegen die Pest kann ich nichts ausrichten.


  Dann war sie am Stadttor. Es würde erst in einer Stunde geschlossen werden. Silje jedoch wollte nicht wieder in die Stadt zurück. Dort gab es für sie und das Kind keine Hilfe, das wusste sie. Sie musste versuchen, auf dem Land eine Scheune oder einen anderen Unterschlupf zu finden.


  Wenn sie nur keinen Raubtieren begegnete!


  Aber die waren nicht schlimmer als das Gesindel, das sich in der Stadt am Marktplatz herumtrieb. All die betrunkenen Männer und anderen Streuner, die versuchten sie anzufassen, wenn sie in die Nähe ihres Reviers geriet. Die waren der Ansteckungsgefahr gegenüber vollkommen gleichgültig geworden oder nahmen an, dass ihre Zeit so gut wie abgelaufen war. Da wollten sie doch, bevor es zu spät war, noch einmal alle Genüsse des Lebens auskosten.


  Der Torwächter fragte, wohin sie so spät am Abend wolle. Sie erklärte, sei seien wegen ihrer Krankheitssymptome aus der Stadt gewiesen worden, und das akzeptierte er unmittelbar. Mit einer Handbewegung winkte er sie vorbei. Es kümmerte ihn nicht, dass sie die Seuche weitertrugen, und wenn schon! Hauptsache, sie verließen seine Stadt.


  Die Wärme des Feuers dort draußen lockte, und Silje begann rascher zu gehen. Wenn sie nur nicht das Feuer löschten, bevor sie angelangt war. Zunächst jedoch musste sie durch den Wald, der zwischen der Stadt und dem Richtplatz lag. Als sie nach Trondheim gekommen war, hatte Silje sich zu der bösen Stätte, dem Galgenberg, verlaufen. Der Gestank und der schaurige Anblick, der sich ihr bot, hatten sie jedoch so entsetzt, dass sie sich schnell wieder entfernt hatte.


  Nun aber trieb sie die Sehnsucht nach Wärme dorthin. Nur einmal die frierenden Hände zum Feuer halten, den Rücken dort hinwenden und fühlen, wie die Wärme die Kleider bis auf die Haut durchdringt, die seit unzähligen Tagen und Nächten nur Kälte gespürt hatte – es war wie ein Wunschtraum.


  Der Wald... ! Sie blieb am Waldrand stehen.


  Silje hatte Angst vor dem Wald, hatte sie immer gehabt, so wie sie die Leute vom flachen Land oft empfinden. Denn im Wald verbarg sich so viel Unsichtbares.


  Die Kleine wurde zu schwer für Siljes erschöpften Körper, und sie musste sie absetzen.


  »Kannst du selber laufen?«, fragte sie. »Ich nehme dich dann nach einer Weile wieder auf den Arm.«


  Das Kind antwortete nicht, gehorchte aber apathisch und leise schluchzend.


  Die Schatten zwischen den Stämmen waren so schwarz. Siljes Augen hatten sich einigermaßen an die dunkle Nacht gewöhnt, und die Angst überkam sie von Neuem. Sie hatte den Eindruck, hinter den Bäumen geheimnisvolle Gestalten mit leuchtenden Augen zu sehen. Sie dachte, dass schwarz nicht nur schwarz war, sondern aus einer ganzen Skala von Nuancen bestand – denn sie gingen in etwas über, das man Grau nennen konnte.


  Auch die Kleine hatte Angst. Die Angst aber hatte ihr Weinen gedämpft, und sie schmiegte sich ganz fest an Silje und wimmerte ab und zu leise.


  Siljes Mund war trocken. Sie versuchte zu schlucken, um die Trockenheit loszuwerden, die Angst aber konnte sie nicht abschütteln. Sie musste sich Schritt für Schritt vorantasten, immer bemüht, sich auf den Lichtschein auf der anderen Seite zu konzentrieren. Das half einige Male. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, hatte sie doch die ganze Zeit das Gefühl, dass ihr unförmige Wesen auf den Fersen waren...


  Als sie den Wald fast zur Hälfte durchquert hatten, spürte Silje, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und durch den Körper strömte. Sie schnappte nach Luft.


  Von irgendwoher kam das Weinen eines Kindes.


  Aber dieses wollte sie nicht, ein solches Weinen konnte sie nicht ertragen!


  Ihr Herz schlug wie verrückt.


  Das Weinen eines Kindes in einem Wald. Hilfloses Jammern eines Säuglings.


  Das konnte nur eins bedeuten – eine Ausgeburt.


  Silje hatte Todesangst vor solchen Geistern ausgesetzter Kinder. Über sie hatte sie unzählige Geschichten gehört und sich immer gefürchtet, dass auch ihr einmal ein solcher Geist begegnen könnte. Sie wusste, dass Ausgeburten lebensgefährlich waren.


  Eine Ausgeburt war der Geist eines Kindes, das heimlich geboren und dann vor langer, langer Zeit ausgesetzt worden war, damit es starb. Und danach suchte er alle heim, die an seinem geheimen Grab vorüberkamen.


  Oh, sie wusste nur zu gut, was mit den Leuten geschah, die einem solchen Grab im Wald zu nahe kamen! Wenn der Säugling, groß wie ein Haus, unter unerträglichem Geschrei den Menschen verfolgte, mit Schritten, unter denen die Erde erbebte, und sich dann am Rücken festklammerte, sodass man auf die Knie sank. Sie kannte auch alle Gestalten, in die sich ein solcher Geist verwandeln konnte. Schwarze Hunde, Kinderleichen ohne Kehle, Raben und Kriechtiere. Alle gleich bösartig.


  Silje blieb wie versteinert stehen. Die Beine wollten ihrem Befehl, von dieser Stätte zu flüchten, einfach nicht gehorchen.


  Das kleine Mädchen jedoch, das sich dicht an sie geschmiegt hatte, reagierte auf ganz andere Weise.


  Sie sagte etwas, das Silje nicht verstehen konnte. Ein einziges Wort, einen Namen vielleicht. Es hörte sich an wie »Nadda« oder so ähnlich.


  Konnte sie einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester gehabt haben, die oder der vor Kurzem gestorben war? Das war nicht ganz ausgeschlossen.


  Das Mädchen zog an ihrer Hand, wollte sie in Richtung des Kinderweinens ziehen, zwischen die Baumstämme, ein Stück von dem Weg entfernt, auf dem sie ihrer Vorstellung nach unterwegs waren.


  Silje weigerte sich, sie wollte am liebsten fort von hier.


  Das Kind wiederholte den Namen oder das Wort noch einmal. Seine Stimme war wieder weinerlich.


  »Aber das ist gefährlich«, protestierte Silje. »Wir müssen gehen, fort, fort!«


  Weglaufen? Mit einem riesengroßen Geist auf den Fersen? Nein, das würde es noch schlimmer machen.


  Ihr kam eine andere, eine friedlichere Erinnerung. Die Erinnerung an den verzweifelten Wunsch der Ausgeburt nach Taufe, an den Ruf nach der Mutter.


  Was tat man mit einem Geist, damit er Ruhe gab? Messen lesen? Sie war aber kein Priester. Oder... halt! Es gab da einen Spruch, eine Beschwörungsformel. Wenn sie sich doch nur daran erinnern könnte! Etwas mit »Ich taufe dich...«


  Am besten alles auf einmal.


  Silje holte tief Luft, und so begann sie, alle Gebete aufzusagen, die sie gelernt hatte. Es kamen abwechselnd protestantische und katholische dabei heraus, Fragmente, die sie aus ihrer frühsten Kindheit in Erinnerung hatte, Lektionen, die sie beim Dorfgeistlichen gelernt hatte.


  Zögernd, beim geringsten Anzeichen von Gefahr zur Flucht bereit, näherte sie sich dem Geist.


  Der Geist schwieg jetzt. Die Gebete hatten geholfen!


  Silje wurde ein wenig sicherer und ging etwas schneller. Zugleich versuchte sie, ein Ritual zusammenzustellen, das als Taufe taugen könnte. Das Mädchen zog eifrig an ihr, damit sie sich beeilte.


  Während sie sich vorwärtstasteten, murmelte Silje mit unsicherer Stimme:


  »Ich fand dich nachts in der Dunkelheit. Deshalb taufe ich dich Dag, Tag, falls du ein Junge bist. Und du warst dazu verdammt, eines Tages zu sterben – wie lange das her ist, weiß ich nicht. Deshalb taufe ich dich Liv, Leben, falls du ein Mädchen bist.«


  Hörte sich das albern an? War das als Taufritual geeignet? Sicherheitshalber fügte sie noch hinzu: »In Jesu Christi Namen, Amen.« Wohl wissend, dass sie nicht das Recht hatte, so heilige Worte in den Mund zu nehmen. Die waren den Geistlichen vorbehalten.


  War es womöglich gefährlich, ein Kind Liv zu nennen? Vielleicht würde die Ausgeburt dann tatsächlich zum Leben erwachen und sich mit gewaltiger Macht erheben... Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Sie hatte jetzt ihr Bestes getan, und nun konnte sie nur beten, dass es reichte.


  Das Mädchen wollte unbedingt die Ausgeburt ausfindig machen, was Siljes Vermutung verstärkte, dass sie kleinere Geschwister gehabt hatte. Der Versuch, sie davon abzuhalten, war zwecklos, es blieb ihr nichts anderes übrig, als der Kleinen zu folgen.


  Hier irgendwo musste es sein. Sie blieb stehen, bückte sich und begann, im Dunkeln unter den Bäumen zu suchen. Ihr klopfte das Herz vor Angst, und die frierenden Finger zitterten.


  Aber eine Ausgeburt anfassen?


  Wie würde sich das anfühlen? Da konnte doch alles Mögliche liegen? Vielleicht nur vertrocknete Knochen? Oder etwas Ekelerregendes und Schleimiges? Oder würde etwas, stark wie Eisen, nach ihrem Handgelenk greifen? Sie wäre am liebsten vor allem geflohen, als sie plötzlich zusammenzuckte.


  Das Mädchen hatte bestimmt etwas gefunden. Sie plapperte in einem fort, vollkommen unverständlich. Und da hörte Silje ein rasselndes Geräusch wie von einem Holzgegenstand.


  Sie tastete danach. Ihre Hände trafen auf einen hölzernen Handgriff. Es fühlte sich an wie ein Bierkrug mit Deckel.


  Das war nicht so gefährlich. Die Hände suchten weiter.


  Stoff... Wärmer als der hart gefrorene Boden.


  Ein kleines Bündel.


  Als sie es berührte, setzte das zarte Kinderweinen wieder ein. Silje nahm all ihren Mut zusammen und untersuchte vorsichtig das dicke Tuch.


  Warme Haut. Es war ein Kind – und es lebte. Kein Geist, nur ein Kind, das ausgesetzt worden war, um einer zu werden.


  »Ich danke dir«, flüsterte sie dem kleinen Mädchen zu. »Du hast heute Nacht einem Kind das Leben gerettet.«


  Das Mädchen betastete eifrig das Kind in dem Bündel. »Nadda«, sagte es wieder, und Silje brachte es nicht übers Herz, das pestinfizierte Kind fortzuscheuchen.


  Der Krug. Sie schüttelte ihn. Etwas schwappte darin. Silje steckte einen Finger hinein und spürte etwas Nasses, das noch nicht eiskalt war.


  Sie leckte ihren Finger ab.


  Milch! Oh Vater im Himmel, es war Milch!


  Mit einem Mal fuhr sie auf aus dem Rausch, der von ihr Besitz ergriffen hatte, und stellte fest, dass sie den Krug an den Mund gesetzt hatte, um alles in einem Zug auszutrinken.


  Die Kinder. Die durfte sie nicht vergessen!


  Doch nur einen kleinen Schluck?


  Nein, dann könnte sie nicht mehr aufhören.


  Zuerst das Mädchen. Ein Drittel stand ihm zu.


  Sie hörte die großen, glücklichen Schlucke, während das Kind trank. Es war unsagbar schwer, ihr den kleinen Krug abzunehmen, aber sie musste es tun. Das Mädchen reagierte heftig, mit einer Wut, die Silje fast erschreckte.


  »Nadda muss auch was kriegen«, flüsterte sie und beruhigte damit das Mädchen. Zudem tat die Milch anscheinend in dem kleinen Körper ihre Wirkung. Es war nicht sehr viel nötig gewesen, um die arme Kleine zu sättigen.


  Aber der Säugling? Was sollte sie mit ihm machen?


  Das Kind war in mehrere Stoffschichten eingewickelt, die unterste bestand aus einem Tuch, das im Abenddunkel grau schimmerte. Silje nahm den einen Zipfel, drehte ihn zusammen, tunkte ihn in den Krug und steckte ihn in den Mund des Kindes.


  Das kleine Wesen wollte nicht trinken. Silje kannte sich mit Neugeborenen nicht so gut aus, wusste nicht, dass sie oft satt waren und am ersten Lebenstag keine Nahrung brauchten. Sie wusste auch nicht, dass nicht alle Kinder sofort einen Saugreflex hatten. Sie war einfach verzweifelt und hilflos.


  Wie sehr sie sich auch bemühte, das Kind wollte keine Milch zu sich nehmen. Am Ende gab sie auf. Sie mussten weiter, und sie konnte nicht auch noch den Krug tragen, sie hatte schließlich nur zwei Arme. Mit großem Schuldgefühl trank sie selbst den Rest aus. Es schmeckte ihr nicht sonderlich gut, wenn sie daran dachte, dass sie es einem anderen wegnahm.


  Dann richtete sie sich auf, nahm den Säugling auf den Arm und das kleine Mädchen bei der Hand. Sie brach in ein beinahe verzweifeltes Lachen aus. Was um alles in der Welt tat sie da eigentlich? Der Blinde führt den Lahmen, dachte sie. Sie war den Kindern keine große Hilfe, nein!


  Die Milch aber hatte sie gesättigt und gestärkt, sowohl das Mädchen als auch sie. Siljes Angst vor der Dunkelheit war ebenfalls etwas gewichen. Denn nun leuchtete der Feuerschein klar und deutlich zwischen den Stämmen hervor.


  Sie hielt am Waldrand an und schaute auf den widerlichen Platz hinunter. Von dem gewaltigen Feuer stiegen stinkende Rauchschwaden auf. Vor dem Feuer erhoben sich die schwarzen Konturen eines Galgens, und daneben standen die Foltergeräte, die bewiesen, welche Fantasie die Menschen plötzlich entwickelten, wenn man ihnen die Gelegenheit gab, andere zu quälen. Dort sah sie den Pranger. Daneben war ein Feuer entfacht worden, um Schwerter und Zangen zum Glühen zu bringen. Große, unheimliche Haken zum Hängen von Gesetzesbrechern, Foltergerätschaften, die so grotesk und so teuflisch erdacht waren, dass Silje bei ihrem Anblick aufstöhnte.


  Am auffallendsten aber war das Rad, auf dem den Unglücklichen das Rückgrat gebrochen wurde und...


  »Oh nein!«, jammerte sie leise. »Oh nein, nein!«


  Zwischen all diesen grauenvollen Apparaturen bewegten sich dunkle Gestalten. Silje erkannte den Henker mit seiner schwarzen Kapuze, der seine abgeschnittenen Ohren versteckte. Sein Henkersknecht, der meistverachtete Mann in Trondheim, lief geschäftig in seiner Nähe auf und ab – und überall waren Knechte des Landvogts zu sehen. In ihrer Mitte stand ein Mann – ein junger Mann mit blonden Locken, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, sollte nun aufs Rad geflochten werden.


  »Nein, tut das nicht«, flüsterte sie wieder.


  Sein Profil wurde vom Feuer beschienen, und er war so aufregend jung und schön. Silje krampfte es vor Schmerz das Herz zusammen, sie glaubte, schon jetzt seine bevorstehenden Qualen zu spüren.


  Sie standen dort mit den Folterwerkzeugen, die jeden Knochen in seinem Körper brechen würden.


  Und der Henker – der Blutmeister oder der Scharfrichter oder wie auch immer man ihn nennen wollte – ging schwergewichtig und würdevoll mit einer Axt mit breiter, schwarzer Klinge in der Hand umher.


  Der Gefangene sollte also zuerst gefoltert werden und dann sterben.


  Nein, das wollte Silje nicht. Ihr waren in ihrem Leben noch nicht so viele junge Männer begegnet, aber dieser war etwas ganz Besonderes. Was konnte er sein? Ein Dieb? Nein, dann wäre hier das Aufgebot an Henkersknechten und Wächtern nicht so groß. Er musste etwas sehr viel Feineres sein.


  So weit war sie mit ihren Gedanken gediehen, als eine tiefe Stimme dicht hinter ihr aus dem Wald erscholl und sie heftig und unkontrolliert zusammenzucken ließ.


  »Was machst du hier, Frau?«


  Silje und die Kleine drehten sich jäh um, und die Kleine schrie auf. Silje hätte es ihr am liebsten gleichgetan, sie konnte sich aber beherrschen.


  Mitten zwischen den Baumstämmen stand eine hohe Gestalt, die ihr wie ein Mittelding aus Tier und Mensch erschien. Dann aber sah sie, dass er lediglich in einen halblangen Mantel aus Wolfsfell gekleidet war und dass sein Kopf wegen der zotteligen Kappe dem eines Tieres ähnelte. Und dennoch: Etwas schien mit seinen Schultern nicht in Ordnung zu sein – sie waren kräftig wie die eines Raubtieres. Ein Paar schmale Augen glühten ihr aus einem seltsam scharf gezeichneten Gesicht entgegen, stattlich und zugleich unheimlich. Schnell bleckte er die Zähne, wie zu einem warnenden Wolfsgrinsen. Nur für wenige Augenblicke war er im flackernden Licht des Feuers zu sehen, um gleich darauf wieder im Schatten zu verschwinden. Er stand vollkommen regungslos da.


  Zitternd antwortete sie auf seine Frage: »Ich will mich nur ein bisschen am Feuer wärmen, Herr.«


  »Sind das deine Kinder?«, fragte er mit dieser dunklen, harten Stimme.


  »Meine?«, wiederholte sie nervös lächelnd, steif vor Kälte. »Ich bin erst sechzehn Jahre, Herr. Ich habe diese beiden heute Abend gefunden. Sie waren allein zurückgelassen worden.«


  Er betrachtete sie lange und nachdenklich. Aus lauter Angst vor seiner Erscheinung musste sie die Augen niederschlagen. Auch das Mädchen war ängstlich und versteckte sich hinter Silje.


  »Du hast sie also gerettet«, sagte er. »Willst du heute Nacht noch ein Leben retten?«


  Unter seinem brennenden Blick krampfte sich ihr Herz in unerklärlicher Furcht zusammen. Sie antwortete verwirrt und verlegen: »Noch ein Leben? Ich weiß nicht... verstehe nicht


  »Hunger und Entbehrungen haben dein Gesicht gezeichnet, du kannst also für zwei, drei Jahre älter durchgehen. Du könntest meinem Bruder das Leben retten. Willst du?«


  Ihr fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass sie noch nie zuvor derart ungleiche Brüder gesehen hatte. Der hübsche blonde Junge dort unten und dieses Untier hier mit dem dunklen, struppigen Haar, das ihm in die Stirn hing.


  »Ich will nicht, dass er stirbt«, sagte sie zögernd.


  »Aber wie sollte ich ihn denn retten können?«


  »Ich selbst kann es nicht tun«, sagte der Mann. »Es sind zu viele, und alle sind hinter mir her. Die nehmen mich auch noch fest, und davon hätte er nichts. Aber du...«


  Er zog ein kleines, zusammengerolltes Papier aus der Manteltasche. »Hier. Nimm den Brief mit dem königlichen Siegel! Sag ihnen, du bist seine Ehefrau und das sind seine Kinder. Ihr wohnt hier in der Gegend, sein Name ist Niels Stierne, und er ist Gesandter des Königs. Wie heißt du eigentlich?«


  »Silje.«


  Er schnitt eine ärgerliche Grimasse. »Cecilie, dummes Mädchen! Du kannst nicht Silje heißen wie ein dahergelaufenes Bauernmädchen! Du bist Gräfin, vergiss das nicht! Du musst diesen Brief ungesehen in seine Kleider schmuggeln und so tun, als fändest du ihn dort.«


  Das hört sich gewagt an, dachte sie. »Aber wie könnte ich denn als Gräfin durchgehen? Das glaubt doch niemand.«


  »Hast du dir das Kind auf deinem Arm nicht angesehen?«, sagte er kurz.


  Sie senkte den Blick und erschrak. »Nein, aber


  Der Schein des Feuers war stark genug, sie konnte alles deutlich erkennen.


  Das Kind war in einen Schal aus feinster Wolle eingewickelt, der so spinnwebdünn und leicht war, dass Silje dergleichen noch nie gesehen hatte. Goldfäden waren eingewebt, und das dünne Wolltuch darunter wies ein unbeschreiblich schönes Muster auf. Französische Lilien, meinte sie, hieße es. Und zuunterst lugte eine blendend weiße Decke hervor, die hatte sie in die Milch getunkt.


  Der Mann machte einen Schritt nach vorn. Sie wich instinktiv zurück. Ihn umgab eine Aura der heidnischen Urzeit, von unbeschreiblicher Mystik und tierischer Anziehungskraft, zugleich verfügte er über eine enorme, fast majestätische Autorität.


  »Das Kind hat Blut im Gesicht«, sagte er und wischte das Blut mit einem Zipfel des Stoffes ab. »Es ist neugeboren. Bist du sicher, dass es nicht deines ist?«


  Silje war zutiefst gekränkt. »Ich bin ein anständiges Mädchen, Euer Gnaden.«


  Sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, während er nervös einen Blick hinunter auf den Richtplatz warf. Noch aber waren sie nicht fertig, noch war da nur ein Geistlicher, der allem Anschein nach versuchte, den Bruder zu überreden, seine Sünden zu bekennen.


  »Wo hast du das Kind gefunden?«


  »Hier im Wald, ausgesetzt zum Sterben.«


  Er zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Zusammen mit der Kleinen?«, fragte er skeptisch.


  »Nein, nein, sie habe ich in der Stadt über dem toten Körper ihrer Mutter gefunden.«


  »Die Pest?«


  »Ja.«


  Er sah von ihr zum Kind. »Anscheinend hast du Mut«, sagte er langsam.


  »Vor der Pest habe ich keine Angst. Sie war viele Tage meine Begleiterin. Sie schlägt um mich her zu von mir aber will sie nichts wissen.«


  Etwas, das an ein Lächeln erinnerte, zeigte sich in seinem beängstigenden Gesicht. »Von mir auch nicht. Du gehst da hinunter, nicht wahr?«


  Sie zögerte mit der Antwort, und er fuhr fort: »Die Kinder schützen dich, deshalb wirst du nicht auch noch gefangen genommen. Sie müssen aber einen Namen haben.«


  »Oh, ich weiß nicht, ob das Kleinste ein Mädchen oder ein Junge ist. Aber ich habe es Liv oder Dag getauft. Ich habe gedacht, es ist eine Ausgeburt, und deshalb habe ich mich durch die Nottaufe geschützt.«


  »Verständlich. Und das andere?«


  Silje dachte nach. »Nachtkinder sind sie beide. Nacht, Dunkelheit und Tod umgaben sie, als ich sie fand. Ich werde sie... Sol, Sonne, nennen, glaube ich.«


  Noch einmal sah er sie aus den sonderbaren Augen an, die eher langen, leuchtenden Spalten glichen. »Du hast bestimmt mehr Gedanken im Kopf als die meisten Menschen. Willst du uns nun helfen?«


  Silje errötete über die anerkennenden Worte. Sie erwärmten sie. »Ich kann nicht bestreiten, dass ich Angst habe, Herr.«


  »Du wirst belohnt werden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Geld hilft mir nichts. Aber...«


  »Ja?«, sagte er.


  Die Kinder gaben ihr Mut. Erhobenen Hauptes sagte sie: »In diesen Zeiten nimmt niemand umherziehendes Volk auf. Für die Kinder habe jetzt ich die Verantwortung, und ich bin durchgefroren. Ihr verschafft uns Essen, Unterkunft und Wärme, dann bin ich bereit, mein Leben für den jungen Grafen zu wagen.«


  »Dafür kann ich sorgen«, versprach er.


  »Gut! Dann gehe ich. Aber meine Kleider? Keine Gräfin trägt solche Lumpen am Leib.«


  »Daran habe ich gedacht. So hier, nimm das!«


  Unter dem Wolfspelzmantel machte er einen Umhang aus dunkelblauem Samt los. Der reichte ihm bis zur Hüfte – ihr bis auf die Füße. Sie schob die Hände durch die Schlitze.


  »So! Das verdeckt das Schlimmste. Zieh ihn fest um dich. Und nimm die Fetzen von den Schuhen!«


  Silje tat, was er ihr sagte. »Und meine Sprache?«


  »Ja«, sagte er zögernd. »Das wundert mich. Die stammt nicht gerade von armen Leuten. Vielleicht hörst du dich ja wie eine Gräfin an. Tu dein Bestes!«


  Sie holte tief Luft. »Wünscht mir Glück, Herr!«


  Er nickte grimmig.


  Dann schloss sie für einen Moment die Augen und holte tief Luft, wie um sich zu konzentrieren. Sie umfasste die Hand des Mädchens fester, und mit dem Säugling auf dem Arm und dem Tod im Herzen ging sie hinunter. Hinunter zu dem Platz, wo soeben die Hände des jungen Mannes aufs Rad gebunden wurden.


  Im Rücken spürte sie den Blick des Menschentieres. Sie hatte das Gefühl, dass seine Augen sich in sie einbrannten.


  Was für eine sonderbare, seltsame Nacht, dachte sie. Und sie hatte kaum erst begonnen.


  2. Kapitel


  Als Silje den offenen Platz erreicht hatte, wurde sie schneller. Die Kleine konnte nur mühsam mit ihr Schritt halten. Von Weitem rief Silje aufgeregt:


  »Was um alles in der Welt habt ihr vor?«


  Sie brauchte nicht die Aufgeregte zu spielen. Sie war es, sie war bereit, ihr junges Leben für den unglücklichen Grafen zu riskieren. Für einen Gesandten des Königs! Ja, hatte sie das nicht gewusst, dass er etwas Feineres als die anderen sein musste?


  Die Männer drehten sich nach ihr um. Der Scharfrichter grunzte und umklammerte die Axt fester. Hatte er Angst, sein Opfer zu verlieren?


  »Seid ihr vollkommen von Sinnen, ihr erbärmlichen Handlanger?«, schrie sie. »Das ist mein Mann, den ihr da misshandelt!«


  Sie warf rasch einen Blick auf den Mann, der festgebunden auf dem Rad hing. Sein Gesicht war bleich und verbissen. Hinter der verbissenen Fassade drohte der Zusammenbruch. Nie hatte sie panische Angst so gut verborgen gesehen!


  Er war zwar von ihrer Ankunft genauso überrascht wie die anderen, doch gewann er seine Fassung schnell wieder.


  »Nein!«, rief er. »Du hättest nicht herkommen dürfen. Und dann auch noch mit den Kindern!«


  Der Kommandant der Henkersknechte schnitt verächtlich eine Grimasse und wollte sie fortscheuchen.


  »Wenn das Euer Mann ist, Frau, dann tut es mir um Euretwillen leid.«


  »Wisst Ihr denn nicht, wen Ihr da vor Euch habt?«, fragte sie, immer noch etwas aufgeregt. Trotz ihrer Furcht fand sie es recht spannend, die Ehefrau dieses jungen Grafen zu spielen.


  »Wer er ist? Das wissen wir nur allzu gut!«


  »So, das wisst Ihr? Und trotzdem behandelt Ihr den Gesandten des Königs auf diese unerhörte Weise?«


  Der Mann auf dem Rad stieß einen wütenden Ruf aus: »Du hast kein Recht, mich zu enttarnen!«


  Sie wandte sich zu ihm und war erstaunt, wie elegant und schön er war, auch wenn sie noch immer tief in seinen Augen die Todesangst sehen konnte.


  »Nein, du opferst lieber dein Leben, anstatt etwas zu sagen«, fuhr sie genauso wütend dazwischen. »Ohne an uns zu denken, an deine Frau und deine Kinder. Ich aber habe nicht die Absicht, dich zu verlieren. Herr Kommandant, ich bin Gräfin Cecilie Stierne, das ist der Gesandte Seiner Majestät, Niels Stierne. Da mein Mann aus dieser Region stammt, wird er immer hierher entsandt.«


  »Cecilie!«, schrie ihr »Mann«.


  »Nun schweigst du! Da sitze ich allein auf dem Gut und warte auf ein Lebenszeichen von dir, und dann muss ich hören, dass ein Stümper unter den eigenen Männern des Königs dich gefangen genommen und hierhergebracht hat. Sofort brach ich von zu Hause auf, und was finde ich vor?«


  Sie ging näher auf den Kommandanten zu und murmelte leise: »Er ist in geheimer Mission hier.«


  »Glaubt ihr nicht!«, schrie der Gefangene. »Sie lügt nur!«


  Der Kommandant war etwas unsicher geworden – allerdings nur etwas. »Tja, warum hat er denn nichts gesagt?«, fragte er spöttisch.


  »Ihr müsstet doch wissen, dass ein Kurier des Königs niemals, ja unter gar keinen Umständen, seinen Auftrag verrät! Lieber geht er in den Tod.«


  Ein scharfer und erstickender Geruch lag über dem ganzen Platz.


  Die Helme der Henkersknechte blitzten im Fackelschein, und der Henker ließ seine schwere Axt ungeduldig durch die Luft surren.


  Siljes Auftreten war offenbar so glaubwürdig gewesen, dass die Sicherheit des Anführers ein wenig ins Wanken geriet. Barsch sagte er:


  »Wir wissen, wer dieser Mann ist. Er ist Heming der Vogtmörder, und auf seinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt.«


  Neben Silje lagen die Daumenschrauben und die Zwingen, übersät mit unverkennbaren rotbraunen Flecken. Sie musste gegen ein Unwohlsein ankämpfen und straffte sich ordentlich vor dem Kommandanten. Nun war sie vollkommen in der Rolle aufgegangen und außerdem war sie ganz sicher, dass ihr vom Wald aus tierische gelbe Augen folgten. »Sieht er aus wie ein Vogtmörder? Er ist zwar schmutzig und mitgenommen, aber nach einem Ritt durch das Gebirge wäret Ihr das auch gewesen. Seht Euch seine edlen Gesichtszüge an. Seht Euch seine Kinder an, seine Töchter! Sind das die Kinder eines Mörders?«


  Sie sagte absichtlich Töchter. Falls man ihren Worten nicht glaubte, wäre es ja möglich, dass sie das Kleinste auch töteten. Den Sohn eines Übeltäters am Leben zu lassen wäre unklug. Silje hoffte, dass sie das Kind nicht untersuchen würden. Und wenn sie es doch taten, dann war es hoffentlich ein Mädchen, sonst würde sie in keinem guten Licht dastehen.


  Sie fuhr fort: »Sollen meine kleinen Töchter Sol und Liv ihren Vater verlieren? Was glaubt Ihr wohl, würde König Frederik dazu sagen?«


  Der Kommandant schaute sie noch immer mit verachtungsvollen Blicken an. »Und was ist seine so bedeutungsvolle Mission hier oben, wenn ich fragen darf?«


  »Nein, wisst Ihr was? Glaubt Ihr, mein Mann würde das verraten? Nicht einmal mir! Er ist seinem König so treu ergeben, dass er noch nicht einmal den Brief vorzuzeigen bereit ist und lieber stirbt. Und wegen dieser Ergebenheit wollt Ihr ihn töten!«


  »Den Brief?«, lachte der Kommandant. »Er hat keinen Brief bei sich. Und woher wisst Ihr, dass er jetzt einen Brief dabeihat?«


  »Weil er ihn immer dabeihat. Und ich selbst habe die geheime Tasche in seine Kleider eingenäht.«


  »Wir haben ihn durchsucht.«


  »Nicht gründlich genug.«


  Silje drehte sich blitzschnell von ihnen weg zu dem gefesselten Mann um, und, den Brief in ihrer Hand versteckt, tastete sie sich hinter seinen Gürtel, bis es ihr gelang, den Brief im Hosenbund zu verstecken. Sie nestelte noch ein wenig daran herum, weil das Kind, das sie im Arm hatte, im Weg war, aber die Zeit war knapp, sodass das arme Kind sich damit abfinden musste, etwas fest gedrückt zu werden.


  Der Gefangene protestierte wild. »Cecilie, das werde ich dir nie verzeihen!«


  Die Folterknechte belauerten sie wie Habichte, Silje aber riss mit einem Ruck den Hosenbund entzwei und »fand« den Brief.


  Der Kommandant riss ihn ihr aus der Hand.


  »Wagt es ja nicht, Seiner Majestät Siegel zu brechen !«, brüllten der Graf und Silje wie aus einem Munde.


  »Selbstverständlich werden wir das nicht tun«, antwortete der Kommandant steif.


  Er starrte prüfend das Siegel an und drehte und wendete den Brief.


  »Der ist echt«, sagte er kurz mit schlecht verhohlener Enttäuschung.


  Dann wandte er sich seinen Männern zu. »Wer hat behauptet, dass das Heming der Vogtmörder ist?«


  Die anderen schoben einen Henkersknecht vor.


  »Ich hätte schwören können, dass...«, begann dieser.


  »Wie gut kanntest du den Vogtmörder?«


  »Ich habe ihn einmal gesehen.«


  »Aus der Nähe? Mit ihm gesprochen?«


  »N-nein. Ich habe ihn von oben gesehen. Er kam damals durch den Pass geritten. Aber ich sah das blonde Haar. Und das Gesicht. Er sah aus wie dieser Mann, Herr Kommandant.«


  »Sah so aus? Ist das alles, was du weißt?«


  Der Henkersknecht wand sich vor Verlegenheit. Er hatte keine Antwort parat.


  Ein großer Schatten hatte seit Langem wie eine Bedrohung neben Silje geschwebt, sie hatte es aber nicht gewagt, zur Seite zu blicken. Nun jedoch warf sie einen raschen Blick dorthin – und sie konnte sich gerade eben noch auf den Beinen halten. Es war noch ein Galgen, und der war besetzt. Langsam baumelte an einem Seil ein Körper vor und zurück, und er drehte sich gerade jetzt um, sodass Silje sein Gesicht erkennen konnte. Sie unterdrückte ein Jammern. Unwillkürlich stellte sie sich so hin, dass das kleine Mädchen ihn nicht sehen konnte – das Kind aber schaute offen und treuherzig hoch zu der schrecklichen Gestalt am Seil. Es lachte sogar etwas, als fände es es lustig, dass der Mann dort baumelte. Sie begreift den Ernst der Lage nicht, dachte Silje erleichtert.


  Der Kommandant in seiner stattlichen Montur, mit Kürass und weiter Kniebundhose, wandte sich an den Grafen. »Auch wir sind Männer des Königs. Warum habt Ihr uns nichts gesagt?«


  »Spione und Verräter lauern überall. Dass der Brief nicht in falsche Hände kommt, ist wichtiger als mein Leben. Dann werdet Ihr wohl jetzt meine Hände losbinden


  »Selbstverständlich.«


  Er war frei und richtete sich steif auf. »Und nun werdet Ihr wohl zulassen, dass ich mit meiner Frau und meinen Kindern gehe und meinen Auftrag erfülle?«


  Mit einem Ruck erwachte der Kommandant aus seinen Gedanken und gab ihm mit einer kleinen Verbeugung den Brief zurück.


  »Wir bitten um Verzeihung, Herr Graf. Das Ganze war ein Missverständnis.«


  Der Mann würdigte ihn keines Blickes. »Komm, Cecilie! Ich bin sehr enttäuscht von dir! Du hast mich verraten, und das ist ein schwerer Schlag für meine Ehre.«


  »Eure Gemahlin hat vollkommen richtig gehandelt, Euer Gnaden«, sagte der Kommandant in einschmeichelndem Tonfall. »Eine liebevolle Geste, wie es sich einer Ehefrau geziemt. Und Ihr könnt Euch voll und ganz auf unsere Diskretion verlassen. Entzückende Kinder«, fügte er hinzu und streichelte dem Mädchen über den Kopf. Es war ihm offensichtlich daran gelegen, sich der Gnade des hohen Herrn zu versichern.


  Der Gefangene nahm seine »Familie« mit sich und wandte sich dem Wald zu. »Ich muss meine Reise unmittelbar fortsetzen! Diese Verzögerung hat das Land viel gekostet«, sagte er und bedachte den Kommandanten mit einem zornigen Blick.


  Silje hörte ein Murren hinter sich und drehte sich um. Da stand der Henker und starrte sie mit hasserfülltem Blick an. Er versuchte nicht im Geringsten, seine Enttäuschung zu verbergen.


  Silje aber atmete leise auf. Der Kommandant hatte ihren Worten geglaubt.


  Es war ein Glück für sie, dass die Knechte des Landvogts von den Vorgängen am dänischen Hof keine große Ahnung hatten. Sonst würden sie sich wahrscheinlich gewundert haben, dass der vom König betraute Gesandte Norweger war und unmissverständlich im Dialekt von Trendelag sprach.


  Fredrik II. war ein ziemlich gerechter König, aber ein sonderliches Interesse an Norwegen besaß er nicht. Er war 1548 zuletzt im Land gewesen, damals noch als Thronfolger – aber nie als König. Stattdessen versahen die Lehnsmänner – auch Lehnsherren genannt – seine Aufgabe, und so war es schon seit 1537, als Norwegen unter dänische Herrschaft gekommen war. Der jetzige Lehnsmann in Trondheim hieß Jacob Huitfeldt. Sollte sein Vogt ihm je von Siljes Tat berichten, würde er wohl einen Tobsuchtsanfall erleiden. So unwissend durfte ein Kommandant einfach nicht sein.


  Silje aber wusste noch weniger. Sie war nur stolz darauf, dass sie einen so wichtigen Gesandten gerettet hatte.


  Die norwegischen Landvögte, denen die Dänen einen Großteil der Verwaltung überließen, wurden von der Bevölkerung bis aufs Blut gehasst. Die Steuern waren fürchterlich, feste Abgaben wurden herausgepresst, man wog die Produkte der Bauern mit falschen Gewichten und zwang sie, ihre Waren weit unter Marktpreis zu verkaufen. Überdies mussten sie Unmengen an »Geschenken« liefern. Zusätzlich erpresste Ausbeute wanderte direkt in die Taschen des Landvogts.


  Natürlich führten diese Zustände zu Aufruhr. Der Fehler aber war, dass alle Aufrührer sich nur auf ihren örtlichen Bereich beschränkten und dadurch nie größere Bedeutung erlangten. Als vor sechs Jahren der für den Bezirk Trondheim zuständige Lehnsmann Ludvig Munk die Bauern zu sehr ausgepresst hatte, war Rolf Lygne deren Anführer gewesen. Nun war es, soweit Silje wusste, ganz still im Bezirk. Aber was wusste Silje denn schon...


  Ihr Herz pochte vor Glück über die Rettung dieser Offenbarung von einem Mann. Verstohlen warf sie in stiller Bewunderung aus den Augenwinkeln einen Blick auf ihn.


  Sobald sie am Waldrand angelangt waren, begab sich der schöne junge Mann schleunigst zwischen die Bäume. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ihnen ein gewaltiger Schatten entgegenkam.


  »Verdammter Idiot!«, zischte der Mann im Wolfspelzmantel und schlug dem Grafen ins Gesicht. Der Jüngling lief gebeugt weiter in den Wald hinein.


  »Ihr schlagt Euren Bruder?« Silje war ganz entsetzt.


  »Er ist nicht mein Bruder.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt


  »Was sollte ich denn tun?«, sagte er kurz. »Mit der ganzen Erklärung rausrücken? Dazu war keine Zeit.«


  »Es gefällt mir gar nicht, dass Ihr mich belegen habt«, sagte Silje finster, während sie die Lederfetzen entgegennahm und wieder um die Füße schnürte. Den Säugling hatte sie auf dem Boden abgelegt, weil es ihr unmöglich erschien, ihn diesem Menschentier anzuvertrauen.


  Seine Stimme war heiser und hart. »Ich war gezwungen zu lügen. Der Mann musste gerettet werden, sonst hätte er uns alle verraten, so viel Angst, wie er vor Schmerzen hat. Außerdem brauchen wir ihn.«


  Silje wunderte sich im Stillen, wer mit »wir« gemeint sein mochte.


  »Dann seid Ihr also kein Graf? Und auch keine Brüder?«


  »Das kann er kaum sein«, lachte er still im Dunkeln.


  »Was? Aber ich habe Euren Worten geglaubt. Ich war sicher, einen Kurier des Königs zu retten.«


  »Das solltest du auch glauben. Sei nicht so naiv, Silje! Das kann dich sowohl die Tugend als auch die Ehre kosten – ganz zu schweigen von deinem Leben.«


  Es gefiel ihr nicht, wie er das sagte und dabei eine derart sinnliche Kraft ausstrahlte, die sie beinahe als Qual empfand.


  »Oh, um die Tugend habe ich keine Angst«, sagte sie und erhob sich. »Für die habe ich viele Male gekämpft, und immer habe ich gewonnen.«


  Ihre Worte schienen ihn zu beruhigen. Sie hörte es an seinem Tonfall, als sie ihm den Samtumhang reichen wollte. Er wollte ihn nicht annehmen.


  »Du hast dafür bessere Verwendung als ich. Und... die Kleider des Säuglings... pass gut darauf auf, Silje! Sie können dir eines Tages von Nutzen sein. Komm jetzt!«


  Er glaubt wohl, ich werde sie verkaufen, wenn ich in Not bin, dachte sie und folgte seinen Fußspuren. Vor ihr in der Dunkelheit kam er ihr unglaublich groß vor, aber das lag vielleicht einfach nur an dem Wolfspelz. Es war ihr ein Rätsel, wie er sich in diesem nachtschwarzen Wald so schnell vorwärtsbewegen konnte, überrascht aber war sie im Grunde nicht darüber. Bei diesem Mann war sie auf alles Mögliche gefasst. Sie konnte sich leicht vorstellen, dass er sich, wie die Tiere, in der Dunkelheit gut zurechtfand.


  »Bitte, geht nicht so schnell«, rief sie leise. »Das kleine Mädchen kommt nicht mit.«


  Er wartete auf sie, etwas ungeduldig, wie ihr schien.


  »Ich habe dich mit dem mordlüsternen Pack da unten sprechen hören«, sagte er, als sie ihn eingeholt hatte. »Und mich hat beeindruckt, wie gut es dir gelungen ist, die Gräfin zu spielen. Jetzt sprichst du mehr wie ein Mädchen vom Land. Wer bist du eigentlich? Und was bist du?«


  »Ich bin nichts weiter als nur Silje. Ihr solltet von meinen Kleidern ausgehen, nicht von der Sprache. Dass ich vornehm reden kann, wenn ich will, ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie zu erzählen«, sagte sie.


  Er passte seine Schritte den ihrigen an und achtete darauf, dass sie nicht hinterherhinkten. Das kleine Mädchen war jetzt offensichtlich müde.


  Siljes Gedanken schweiften ab zu dem schönen Jüngling. »Wie schön er ist«, sagte sie hingerissen, ohne darüber nachzudenken, zu wem sie hier sprach.


  Der Mann schnaubte. »Ja, das finden alle Mädchen. Wegen einer Frau hätte er fast sein Leben verloren. Er hat vergessen, auf der Hut zu sein.«


  Silje war bedrückt. »Er hat wohl viele Mädchen?«


  »Er ist jedenfalls nichts für dich.«


  Da blieb er einen Augenblick stehen. Als er weiterging, ging er langsamer. »Übrigens könnte er so ein Mädchen wie dich brauchen«, sagte er trocken.


  »Ein Mädchen wie mich?«


  »Ja, eine starke, mutige und geistesgegenwärtige Frau mit dem Herz auf dem rechten Fleck. Das könnte ihm vielleicht das Rückgrat geben, das ihm fehlt.«


  »Ich bin weder stark noch das andere, was Ihr gesagt habt!«


  Er drehte sich in der Dunkelheit plötzlich zu ihr um; so dicht, dass sie die Wärme und die Ausstrahlung seiner eigenartigen Persönlichkeit fühlte.


  »Du nimmst dich eines Kindes an, das wahrscheinlich mit der Pest infiziert ist, und eines anderen, das du für eine Ausgeburt gehalten hast. Ohne Widerrede riskierst du dein Leben für einen Fremden und trittst als seine Ehefrau auf, als wärst du nie etwas anderes gewesen. Entweder bist du unbeschreiblich stark, oder du bist zu dumm, die Gefahren zu erkennen. Ich glaube allmählich an die letzte der beiden Möglichkeiten.«


  Er sagte nichts mehr. Sie gingen nicht auf die Stadt zu, sondern weiter in den Wald hinein, bis sie zu einem Weg gelangten. Dort stand ein Leiterwagen mit stampfenden Pferden, und eine Handvoll Reiter warteten still in der Nähe. Hier im Mondschein war es heller, und Silje konnte erkennen, dass die blonden Locken des »Gefangenen« leuchteten. Er hatte kein Pferd, sondern stand neben dem Wagen. Als sie ihn sah, begann ihr Herz etwas schneller zu schlagen. Der Gedanke, seine schöne Gestalt nie wiederzusehen, bereitete ihr jetzt schon Kummer.


  Das Menschentier, wie sie den Mann im Wolfspelzmantel im Stillen nannte, ging zum Kutscher und sprach lange mit ihm. Dann schwang er sich auf ein Pferd, und die ganze Reiterschar verschwand zusammen mit ihm.


  Der Kutscher half ihr und den Kindern in den Wagen, und der schöne junge Mann, den sie gerettet hatte, reichte ihnen die Hand und sprang nach ihnen auf. Dann setzten sich die Räder knarrend in Bewegung.


  Nun aber schien Siljes Willenskraft zu schwinden es war, als bekomme sie von außen keine Nahrung mehr. Trotz der Nähe des jungen »Gefangenen« schien die Verzauberung keine Kraft mehr über sie zu haben. So war sie wieder die einsame und hilflose Silje – müde, frierend und so hungrig, dass sie sich innerlich ganz leer fühlte. Nun hätte sie keinen Moment mehr gewagt, sich gegen die Knechte des Landvogts aufzulehnen.


  Sie kämpfte jedoch beharrlich gegen die Apathie an, die sie zu überwältigen drohte. Sie saß mit geradem Rücken da, den Säugling unter ihrer Bekleidung, damit er so viel wie möglich von ihrer Wärme abbekam sofern sie überhaupt noch über Wärme verfügte. Es kam ihr nicht so vor. Das kleine Mädchen war mit dem Kopf in ihren Armen eingeschlafen, mit je einem Schaffell über und unter sich. Selbst hatte Silje sich in den hübschen Samtumhang eingewickelt, und der war so groß, dass er auch noch über die beiden Kinder reichte. Ihr Arm, auf dem sie das Neugeborene getragen hatte, fühlte sich ganz lahm an, sie war aber nicht imstande aufzugeben. Sie war so müde, dass sie das Gefühl hatte, Sand in den Augen zu haben, und ihr Körper war so steif vor Kälte, dass sie schon meinte, er halte sich von ganz allein aufrecht.


  Der Wagen rollte mit argem Geruckel dahin. Sie musste sich mit ausgebreiteten Armen links und rechts festhalten, um nicht auf die Seite geschleudert zu werden. Als sie die Gegend von Trondheim in südliche Richtung verließen, schimmerte das Mondlicht durch die Bäume.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Silje nach einer Weile. Ihre Lippen waren so steif gefroren, dass es ihr nicht gelang, die Wörter klar und deutlich zu formen.


  »Du fährst auf einen Hof, auf dem die Pest alle mitgenommen hat, die sie bei dieser Runde haben wollte. Ich fahre woandershin.«


  »Entschuldigung, dass ich frage«, sagte sie verlegen.


  »Aber da ist eine Sache, die ich nicht verstehe


  »Nur eine? Das ist wirklich beeindruckend!«


  Es gefiel ihr nicht, dass er sich über sie lustig machte. Wie über ein unwissendes Kind! »Der Brief mit dem Siegel des Königs..., der war doch echt, oder?«


  »Ja, das stimmt. Aber der ist sehr alt. Der ist uns schon viele Male von Nutzen gewesen.«


  »Aber wie kann er in Eurem Besitz sein?«


  »Nun fragst du zu viel«, sagte er mit einem neckenden Lachen. »Aber ansonsten bedanke ich mich bei dir für die Hilfe.«


  Das wurde auch Zeit, dachte sie bei sich, obwohl sie gar keinen Dank erwartet hatte.


  Sie betrachtete ihn von der Seite. Er saß schräg gegenüber und hatte die Beine neben ihr auf die Wagensprossen gelegt. Jetzt waren sie auf freiem Feld, und das Mondlicht traf auf das junge, schöne Gesicht mit den runden, festen Wangen und der frechen Nase. Sein Mund lächelte vergnügt, bei ihrer nächsten Frage allerdings erstarb das Lächeln.


  »Wer war das?«, fragte sie leise.


  Er erstarrte. »Wer? Der Kommandant?«


  »Nein, nein. Ihr müsst doch wissen, wen ich meine. Der uns geholfen hat.«


  Er starrte sie an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Der Mann am Waldrand. Der den Wolfspelz trug, sodass er selbst beinah wie ein Tier aussah. Der Euch geschlagen hat.«


  Der befreite Gefangene beugte sich bis dicht zu ihr vor. »Da war niemand«, sagte er mit Nachdruck. »Niemand! Verstehst du? Niemand! Niemand!«


  Silje wich zurück. »Aber...«


  »Du hast geträumt. Du hast diese Nacht niemanden gesehen, vergiss das nicht! Oder glaubst du, ich lasse zu, dass mich jemand ungestraft schlägt? Ich würde denjenigen doch niederstechen.«


  Er hatte leise gesprochen, damit der Kutscher sie nicht hören konnte. Silje fügte sich. Sie verstand ihn. Es war nicht leicht, solche Erniedrigungen hinnehmen zu müssen. Erst fast hingerichtet, dann gerettet von einem jungen Mädchen und dann von einem Mann ins Gesicht geschlagen.


  »Ich verstehe«, sagte sie kleinlaut.


  Er war sofort besänftigt. »Du musst todmüde sein. Hier, lass mich für eine Weile das Kind nehmen. Ist es deins?«


  Silje schnitt eine erschöpfte Grimasse. »Nein, um Gottes willen, das kann doch kaum meins sein! Ich kümmere mich nur um die beiden. Sie haben sonst niemanden.«


  Sie sah hinunter auf das Kind und sagte, was ihr schon lange Sorgen gemacht hatte. »Obwohl ich nicht weiß, ob es lebt oder nicht«, sagte sie ängstlich. »Es ist so still gewesen, seitdem wir weg sind von dem... von diesem Platz.«


  Sie hatte das Gefühl, als könne sie noch den Gestank der Leichenverbrennung riechen, als werde sie ihn niemals wieder vergessen.


  »Schlaf doch ein bisschen«, sagte er sanft und nahm ihr das Kind ab.


  Oh, welch eine Wohltat, die Arme ausstrecken zu können und das Gewicht des Kindes los zu sein! Sie steckte das Schaffell fester um das Mädchen, kauerte sich in Rock, Schal und Samtumhang zusammen und lehnte den Kopf an die Wagenkante. Der Mond stand genau über den Köpfen der Pferde, und das nahm sie als gutes Zeichen. Die Zukunft würde licht werden, dachte sie. Als der Weg abbog, sah sie wieder empor – und da erstrahlte ein klarer Stern. Noch besser. Denn das wussten doch alle, dass Sterne Löcher im Himmelszelt sind und man dadurch in Gottes strahlenden Himmel blicken kann. Nun hatte Gott ihr gezeigt, dass er ein besonders schönes Guckloch für Silje und die Kinder offenhielt – und für den eleganten Mann, den sie hatte retten dürfen.


  Eigentlich war es etwas ärgerlich, dass sie so todmüde sein musste, da sie nun dem faszinierenden Mann gegenübersaß, sie war aber nicht mehr in der Lage, die Augen offenzuhalten. Sie war so erschöpft und steif gefroren, dass sie auch nicht schlafen konnte, und deshalb blieb sie in einer Art von Halbbewusstsein sitzen. Die ganze Zeit aber spürte sie, wie sehr ihr Körper schmerzte.


  Einmal wachte sie aus dem Tiefschlaf auf. Sie hatte das vage Gefühl, dass der Wagen stillstand, dass sie Stimmen hörte und dass ihr etwas in die Arme gelegt wurde. Dann war sie aber wieder eingeschlafen.


  Als Nächstes merkte sie, dass der Kutscher sie an den Schultern rüttelte.


  »Wo sind wir?«, fragte Silje, außerstande, die Worte richtig zu artikulieren, so fror sie.


  »Wir sind da. Ich habe mit Herrn Benedikt gesprochen. Ihr könnt in der Altenteilhütte wohnen.«


  Ganz vage registrierte sie die Gestalten, die ihr die Kinder abnahmen. Der Mond schien nicht mehr, daran erkannte sie, dass es gegen Morgen sein musste. Das kleine Mädchen weinte und rief nach seiner Mutter. Der Kutscher half Silje beim Absteigen. Sie konnte sich nicht mehr auf ihren Beinen halten, und er musste sie stützen.


  »Wer ist Benedikt?«


  »Er ist Kirchenmaler und ein seltsamer Kerl. Er stellt Euch aber Wohnraum zur Verfügung.«


  »Den Kindern auch?«


  »Den Kindern auch.«


  Sie blieben für einen Augenblick allein neben dem Wagen stehen. Er musste noch weiterfahren.


  »Wo ist der junge Mann abgeblieben?«, fragte Silje.


  »Heming? Der ist vor einer halben Stunde abgesprungen. Er wollte woandershin.«


  Heming... Heming der Vogtmörder? Dann war er es! Ein tiefes Schamgefühl durchfuhr Silje bei dem Gedanken, dass sie einem Mörder geholfen hatte. Aber er war so jung und schön...


  »Es gibt wohl viele gute Norweger... die für die Unabhängigkeit des Landes kämpfen?«, fragte sie geschwind.


  »Die gibt es bestimmt, Jungfer Silje.«


  »Dann gehört er womöglich einem solchen Bündnis hier oben an?«


  »Jetzt fragt Ihr mehr, als gut ist.«


  Also stimmte es. Das war ein beruhigendes Gefühl. Für sein Land zu kämpfen, war verzeihlich.


  Wie höflich der Kutscher sie ansprach! Jungfer Silje! Das musste an dem Samtumhang liegen.


  »Und der andere... War er auch so einer?«


  »Wer denn?«


  »Der mit Euch gesprochen hat, darum gebeten hat, uns zu diesem Benedikt zu fahren.«


  Der Kutscher bückte sich und richtete etwas an dem Karren. »Da war kein anderer, Jungfer Silje. Nur der junge Heming. Ich habe meine Anweisung von ihm erhalten.«


  Silje fühlte, wie Trotz in ihr aufstieg. Dann aber erinnerte sie sich an Hemings Worte.


  »Nein, ich habe mich geirrt«, sagte sie leise. »Ich habe bestimmt schon ganz vergessen, was heute Nacht passiert ist.«


  »Das ist auch gut so, Jungfer Silje.«


  Ein Kienspan brannte in dem kleinen Haus, und ein Knecht machte gerade Feuer im Herd, als sie das Zimmer betrat. Sie hörte freundliche Stimmen, die sich mit den Kleinen unterhielten. Ein paar ältere Frauen betreuten sie und gaben dem Mädchen im Bett etwas Warmes zu essen.


  »Wie süß sie ist«, sagte eine der Frauen. Es schien ihr nichts auszumachen, dass sie mitten in der Nacht geweckt worden waren.


  »Wie heißt sie?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Silje. »Ich nenne sie Sol. Aber was ist mit dem Neugeborenen? Ich hatte solche Angst. Lebt es noch?«


  »Ja, es ist ein Knabe. Alles in Ordnung, auch wenn die Nabelschnur nicht abgetrennt worden ist.«


  »Ein Knabe? Oh Gott, das hätte schlimm ausgehen können. Ich habe zu einem schlechten Mann gesagt, dass das Kind Liv hieße. Ich habe es so genannt, um es vor dem Tod zu retten. Dann heißt es eben stattdessen Dag. Er wollte vorhin nichts essen, und


  »Nein, das macht nichts, er ist doch neugeboren – er lebt von dem, was er mit auf die Welt gebracht hat. Wir werden ihn sauber waschen, die Nabelschnur abschneiden und verbinden und ihn fest wickeln. Und mach dir keine Sorgen, wir werden dafür sorgen, dass ihm kein Leid geschieht, auch wenn er auf so gottlose Weise auf die Welt gekommen ist. Die Waschschüssel werden wir mit glühenden Kohlen segnen, und wir haben auch schon Stahl in sein Bett gelegt. Wir segnen ihn mit Brot, so wie es üblich ist, und ich kann ihm meinen silbernen Familienschmuck leihen und auf die Brust legen. Aber das kleine Mädchen sieht so müde aus, ich glaube, wir werden es zum Schlafen einfach mit zu uns nehmen. Hier ist etwas Suppe, willst du welche?«


  Silje war nicht imstande zu protestieren. Das Mädchen, das sie Sol nannte, war in das eine Bett hinaufgeklettert, und ihm waren die Augen sogleich zugefallen.


  Die Wärme des Kaminfeuers machte den Raum so gemütlich, wie Silje es seit Wochen nicht mehr erlebt hatte. Sie nahm den Napf Suppe entgegen und trank ihn leer, sie war zu ungeduldig, um einen Löffel zu benutzen. Es war ein dünner Getreidebrei mit winzig kleinen Stückchen gehacktem Schinken, und es schmeckte herrlich. Sie fühlte, wie sich die Wärme auch in ihr ausbreitete.


  Bevor die anderen den Raum verlassen hatten, war Silje schon ins Bett gesunken. Sie spürte noch, wie die Frauen ihr die Kleider auszogen und das Fell über sie legten, aber sie war zu müde, um auch nur ein Auge zu öffnen. Ihr Körper war bleischwer.


  Dann wurde die Tür geschlossen, und Silje schlief.


  3. Kapitel


  Silje war kurz vor Tagesanbruch eingeschlafen. Als sie erwachte, war es bereits Abend. Das Tageslicht hatte sie gar nicht zu Gesicht bekommen. Oder doch?


  Abend... Oder besser gesagt Dämmerung. Sie sah hinauf zu einer niedrigen Decke. Dunkle, grob gezimmerte Wände. Ein Fenster.


  Man stelle sich vor, ein Fenster! Silje war nur Gucklöcher gewöhnt, die man mit einem Holzstock öffnete und schloss.


  Das Glas war grün und uneben, ließ aber das letzte Abendlicht herein.


  Die Kinder?


  Sie wandte den Kopf. Das Mädchen lag nicht im anderen Bett. Als sie jedoch ganz genau horchte, konnte sie Kinderlachen hören. Bestimmt spielte jemand mit ihm. Und noch weiter entfernt hörte sie den Säugling weinen.


  Dann wurde es still. Vielleicht bekam das Kind etwas zu essen?


  Im Zimmer war es sehr warm. Noch immer brannte Feuer im Kamin. Also musste jemand...


  Silje fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Langsam dämmerte es ihr.


  Sie war einmal wach gewesen. Sie war aufgewacht und hatte das Fell an sich gerissen.


  »Aber, aber«, hatte eine Stimme gesagt. »Keine Sorge, kleines Mädchen. Wir sind alte Männer, und die Säfte der Jugend haben uns schon seit Langem verlassen.«


  Erschrocken hatte sie die Augen aufgeschlagen. Zwei ältere Männer hatten über sie gebeugt dagestanden. Silje stellte rasch und erleichtert fest, dass sie nicht nackt war.


  »Das ist der Bader des Kirchspiels«, sagte ein hoch aufgeschossener Mann mit grauem Bocksbart und langem, dünnem, grauem Haar. Er trug auffallende Kleider in kräftigen Farben. »Er versteht viel von Medizin. Und ich bin Benedikt der Maler.«


  Er sagte das auf eine Weise, als sollte sie sich erheben und vor ihm verneigen.


  Der Bader, der auch Kranke behandelte, war ein kleiner, runder Mann mit freundlichen Augen.


  »Seit wann hast du diese Füße, kleines Mädchen?«, fragte er.


  »Seit ihrer Geburt, nehme ich an«, lachte Benedikt polternd.


  Silje, die wochenlang ihre Schuhe nicht ausgezogen hatte, hob den Kopf und sah erschrocken auf ihre Füße. Sie erkannte sie nicht wieder, so geschwollen, verfärbt und voller Blasen waren sie. Und ganz schmutzig, aber dem war ja leicht abzuhelfen. Schlimmer stand es da um die Haut.


  »Wir werden für warme Umschläge sorgen«, beruhigte sie der Bader. »Ich will dir keine Schröpfköpfe aufsetzen, weil du bestimmt kein Blut zu verschenken hast. Deine Hände sehen nicht viel besser aus als deine Füße, ich habe aber schon schlimmere Erfrierungen gesehen, das wird schon wieder gut werden. Ich habe die besten Empfehlungen von hochstehenden Persönlichkeiten, wie zum Beispiel dem Baron von


  Er zählte eine ganze Reihe vornehmer Namen auf, um ihr zu imponieren. Benedikt machte eine Handbewegung, wie um dieses viele Eigenlob fortzuwischen. Dann setzte er sich auf die Bettkante. Sie zog schnell das Fell über sich.


  »Jetzt erzähl erst mal«, sagte er in väterlichem Tonfall. »Was bist du für ein komischer Vogel? Ich habe erfahren, dass du die beiden Kinder und diesen unsäglichen Heming gerettet hast und dass wir gut auf dich achtgeben sollen. Deine Kleider aber deuten auf große Armut hin.«


  »Das sind nicht meine«, sagte sie leise. »Ich habe meine jemandem gegeben, der sie besser brauchen konnte. Einer alten Frau, die auf dem Gut allein zurückbleiben musste. Sie hatte nur ein dünnes Hemd.«


  »Und diese?«, fragte er und hob mit Daumen und Zeigefinger die sackartigen Lumpen hoch. Dann ließ er sie schnell wieder fallen.


  »Die habe ich aus Sachen angefertigt, die ich in der Scheune gefunden habe.«


  Der Maler schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »So etwas habe ich noch nie gehört! Du hast die einzigen Kleider fortgegeben, die du hattest. Deine Sprache ist übrigens schön. Wer bist du eigentlich?«


  Ihr war das peinlich. »Ich bin nichts Besonderes. Das missratene Kind eines Hufschmiedes, Silje Arngrimstochter. Ich musste das Gut verlassen, weil alle meine Verwandten tot waren. Die Sprache hat andere Gründe.


  »Du bist etwas Besonderes, möchte ich behaupten«, sagte der Maler mit den munteren, freundlichen Augen. »Du hast ein gutes Herz, und das ist selten in diesen Wolfszeiten, wo ein jeder nur an sich selbst denkt. Und dass du unter besonderem Schutz stehst, das bedeutet auch etwas Besonderes.«


  Der Bader war die ganze Zeit über mit ihren Füßen beschäftigt, und zugleich kochte er etwas in einem Kessel, das streng roch. Silje wollte noch fragen, was Benedikt mit »besonderem Schutz« gemeint hatte, aus Erfahrung wusste sie jedoch, dass das keinen Zweck hatte. Den jungen Heming konnten sie beim Namen nennen, aber von ihm, der hinter allem steckte... Nicht ein Wort.


  »Du nennst dich selbst missraten. Erzähl mir von deinem Leben auf dem Gutshof! Davon, was du da gemacht hast.«


  Sie wandte sich mit einem verlegenen Lächeln ab.


  »Ich fürchte, ich habe sie manchmal zur Verzweiflung gebracht. Allerdings habe ich lediglich getan, was sie mir aufgetragen haben – draußen auf dem Feld, drinnen im großen Haus -, aber ich war wohl etwas... Wie soll ich es sagen? Abwesend? Ich hatte so viele Tagträume. Und ich habe viel Zeit damit verbracht, unsere Hütte schön herzurichten. Und zu schmücken.«


  Ein Funkeln kam in Benedikts Augen. »Hast du das gehört, Bader? Vielleicht jemand, der meine Kunst zu schätzen weiß! Davon gibt es gewiss nicht viele. Morgen, Silje, kommst du mit mir in die Kirche. Dort kannst du dir Dekormalerei ansehen!«


  Sie horchte auf. »Danke, sehr gern.«


  »Nicht auf diesen Füßen«, murmelte der Bader mehr zu sich selbst.


  »Kann ich jetzt aufstehen?«, fragte Silje.


  »Nein«, sagte der Heilkundige und tauchte den Umschlag in den Kessel, um ihn dann um ihre Füße zu wickeln. Er war so heiß, dass er sie fast verbrannte, und roch streng nach Kräutern.


  »Nein, jetzt musst du damit ein paar Stunden liegen bleiben. Und ich glaube, du kannst noch etwas Schlaf vertragen, nicht wahr?«


  »Ja, das glaube ich auch«, lächelte sie. »Und die Kinder?«


  »Um die kümmern sich meine beiden Frauensleute«, sagte Benedikt. »Um die brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  Dann waren sie gegangen, und Silje war wieder eingeschlafen, im Körper warm und im Herzen ruhig.


  


  Nun war es Abend, wie sie am Licht erkennen konnte. Sie setzte sich auf und versuchte vorsichtig, sich auf ihre Füße zu stellen. Das tat weh, aber nicht so sehr, dass sie es nicht hätte aushalten können – so wie sie es auch die letzten Tage ihrer trostlosen Wanderung ausgehalten hatte.


  Gebe Gott, dass es bald vorüber sei! Gebe Gott, dass sie und die Kinder bei diesen freundlichen Menschen bleiben durften!


  Und sie hatte sich noch nicht einmal richtig bei ihnen bedankt! Was mochte der große Kirchenmaler wohl von ihr denken?


  Ihre Kleider waren fort. An deren Stelle lagen da eine Bluse aus grobem, ungefärbtem Stoff, ein dunkler Rock mit eng anliegendem Mieder und ein Paar Überschuhe, die groß genug für ihre bandagierten Füße waren.


  Silje zog sich geschwind an und fuhr sich mit einem Hornkamm durchs Haar. Ihre Hände waren nicht verbunden, aber mit einer Salbe eingerieben, die nach Pfefferminze roch. Sie hatte das Bedürfnis, ihren ganzen Körper und den Kopf in warmes, duftendes Wasser zu tauchen – ja, sich in Reinheit zu ertränken...


  Ich werde ja anspruchsvoll, dachte sie lächelnd. Man ist schnell verwöhnt. Ich, die ich gerade eben noch dankbar für jede Brotrinde war!


  Die Kleider passten recht gut. Etwas weit, aber da musste sie einfach den Gürtel etwas enger schnallen. Sie war nicht imstande, sich die Haare zu flechten, die mussten so bleiben, wie sie waren. Da lag auch eine Jacke, eng geschnitten mit Puffärmeln, die nach unten schmaler zuliefen, steifem Kragen und einem ganz kurzen Schößchen in der Taille. Die Jacke zog sie jetzt nicht an. Die Kleidungsstücke mussten einmal einem Dienstmädchen gehört haben.


  Humpelnd näherte sie sich der Tür. Die breiten Bodenbalken knarrten. Sogar Holzfußboden hatten sie! Von zu Hause war sie Erd- und Steinfußboden gewohnt. Silje trat über die breite Türschwelle hinauf auf eine Steinplatte.


  Sie blinzelte in die Sonne, die ganz dicht über dem Horizont stand. Sie hatte nicht gemerkt, dass die Sonne noch nicht untergegangen war, so viel Licht ließ die Fensterscheibe dann doch nicht ein. Nun konnte sie allmählich den Hofplatz erkennen, der von einer dünnen weißen Schneedecke überzogen war. Dunkle Häuser standen um den Hofplatz, ein großes Haupthaus neben ihr und ein nahezu prunkvoll verziertes Gebäude dahinter, mit Dachboden, Laubengang und hübschen Schnitzereien.


  Kein Mensch war zu sehen. Nach der Wärme in der Stube fröstelte Silje. Dann hob sie den Blick.


  Und alles Blut schien aus ihrem Herzen zu verschwinden.


  »Oh lieber Gott, nein\«, stöhnte sie.


  Sie hielt sich am Türpfosten fest, um sich abzustützen. Dann schaute sie noch einmal vorsichtig auf.


  Über die Hausdächer ragten sie hinweg, die höchsten von ihnen. Es gab aber eine Lücke zwischen den Häusern, dort, wo der Weg hinauf zum Haus führte. Und dahinter... dahinter erhob sich in aufdringlicher Nähe das Gebirge. Sie erkannte jeden einzelnen Gipfel, jedes Tal und jede Kluft wieder.


  Das »Schattenland«, das »Abendland«.


  Sie war der Bedrohung ihrer Kindheit, den unheimlichen, geheimnisumwitterten Wohnstätten des Eisvolkes, ein großes Stück näher gekommen. Sie befand sich fast unmittelbar am Gebirge. Nur eine weite Geröllhalde trennte sie davon. Und wie zum Hohn Gottes erhob sich hinter der Geröllhalde scheinbar bis in den Himmel hinauf steil die uneinnehmbare Felswand.


  Ich muss weg von hier!, war ihr erster Gedanke.


  Dann aber besann sie sich. Sie war kein Kind mehr.


  All ihre Fantasien über Dämonen, die durch die Lüfte gesegelt kamen, waren ja nichts weiter als Fantasien. Sie selbst war diejenige, die sie heraufbeschwor, sie existierten in Wirklichkeit gar nicht. Und was das Gemunkel der Leute über das Eisvolk anbetraf, ja, das diente allein dazu, Silje vom Gebirge fernzuhalten. Sie hatte dort auch gar nichts zu suchen, gar nichts. Wollte sie wirklich den einzigen Unterschlupf verlassen, den sie auf ihrer Wanderung gefunden hatte, nur wegen solch alberner Vorstellungen?


  Eine der alten Frauen kam aus dem Hauptgebäude und winkte ihr zu. Ohne weiter auf die blauschwarze, schneebedeckte Felswand zu achten, humpelte sie über den Hofplatz und ging ins Haus.


  »Komm rein«, sagte die Frau freundlich. »Wir sitzen in der Küche und essen. Arme Kleine, du hast sicher Hunger?«


  »Ja, aber kann ich mich erst waschen und zurechtmachen?«


  Das durfte sie, und dann betrat sie eine große, gemütliche Küche mit einer riesengroßen Feuerstelle und einem langen Tisch, an dem alle Bediensteten des Hofes saßen und aßen. Sie grüßte schüchtern und verneigte sich höflich vor jedem Einzelnen.


  Es waren nicht viele. Die Pest muss hier schwer gewütet haben, dachte sie bei sich. Da war Benedikt selber im Hochsitz, die beiden Frauen, jede mit einem Kind, und dann war da noch der Knecht.


  Mehr waren sie nicht.


  Die Frauen mussten Schwestern sein, so sehr ähnelten sie einander. Sie trugen schwarze Kleider, die ihnen bis auf die Füße reichten, und lächelten die ganze Zeit. Es war offensichtlich, dass sie ihren Anteil daran hatten, dass es allen wohl erging. Silje fühlte, dass sie sie sehr gern haben würde.


  Zu ihrer Freude sah sie, dass der Säugling Dag allmählich etwas Nahrung zu sich nahm. Er bekam klein geschnittene Stücke Brot in Milch getunkt, an denen er lächelnd saugte. Die kleine Sol begrüßte sie mit einem Lächeln des Wiedererkennens und drehte sich dann schnell wieder zum Knecht um, der mit ihr spielte, dass sie vor Lachen juchzte.


  »Komm rein, mein liebes Mädchen«, sagte Benedikt freundlich. »Setz dich her zu mir!«


  Sie bedankte und verneigte sich erneut, sprach leise ein Tischgebet und nahm Platz. Anscheinend hielt sich der Maler an einfache Sitten – das Abendessen bestand aus nur drei Gerichten – aus Pökelfleisch, Fleisch und Speck und aus Kohl. Große Krüge mit Bier standen auch auf dem Tisch.


  Das war keinesfalls zu vergleichen mit dem durchschnittlichen Nahrungsmittelverbrauch auf dem Lande. Bei Bauern waren sechs Gerichte das Mindeste, und die wahrhaft Reichen pflegten bei einer Mahlzeit mit bis zu vierzehn Gerichten aufzuwarten. Sechs Krüge Bier am Tag waren für einen Erwachsenen das normale Quantum, aber auch doppelt so viel war nichts Ungewöhnliches.


  Für Silje jedoch war der Tisch eine Offenbarung. Während sie sich gütlich tat, warf sie einen Blick auf die Kinder.


  »Jetzt sehe ich sie zum ersten Mal bei Tageslicht«, sagte sie schüchtern. »Wie hübsch sie sind, alle beide! Aber so ungleich!«


  »Das kleine Mädchen ist ein richtiger Wildfang«, sagte die eine Frau. »Was für ein Temperament! In einem Augenblick kann sie glücklich strahlen, aber wenn ihr etwas nicht gefällt, tobt sie vor Wut.«


  Silje nickte. »Davon habe ich gestern Abend auch schon etwas zu spüren bekommen.«


  »Die Jungen werden sich um sie reißen, wenn sie größer ist«, brummte Benedikt. »Mit diesen grünen Augen und den schwarzen Locken.«


  Wenn sie dann überhaupt noch lebt, dachte Silje betrübt. Das wird sich in den nächsten Tagen entscheiden. Wieder hatte sie die tote Mutter vor Augen.


  »Ich finde, der Junge hat für ein Neugeborenes ungewöhnlich schöne Gesichtszüge, nicht wahr?« Sie versuchte, die trüben Gedanken zu zerstreuen. Sie betrachtete das kleine Gesicht und den hellen Haarflaum auf seinem Kopf.


  »Ja«, sagte Benedikt. »Da kann man sich nur fragen, woher er stammt. Ja, dir sind wahrscheinlich schon die Decken aufgefallen, in die er eingewickelt war?«


  »Ja, als wir gestern Abend ins Licht kamen, habe ich sie gesehen. Das ist merkwürdig.«


  »Skandale kommen auch in den besten Familien vor«, murmelte er.


  »Ich bin gebeten worden, auf die Decken gut Acht zu geben.«


  Benedikt nickte. Sein faltiges Gesicht war ernst.


  »Das musst du unbedingt. Aber war wirklich der junge Heming so vorausschauend?«


  Ach, dass sie immer rot werden und Herzklopfen bekommen musste, sobald der Name Heming fiel! In Wahrheit aber sehnte sie sich fürchterlich danach, sein anziehendes Gesicht wiederzusehen.


  »Nein, das war ein anderer«, antwortete sie verwirrt.


  »Ein sonderbarer Mensch... beinahe ein Menschentier. Aber ich empfinde ihm gegenüber große Dankbarkeit. Er hatte mich zu euch geschickt – und wenn wir schon davon reden, dann möchte ich euch allen danken für die Freundlichkeit, die ihr mir erwiesen habt. Ihr habt die Kinder und mich ohne irgendwelche Einwände aufgenommen. Und das auf so freundliche Weise!«


  »Solchem Ersuchen kommt man gerne nach«, murmelte der Maler. Etwas an seiner Haltung verriet Silje, dass er keine weiteren Fragen wünschte. Er sagte dann auch schnell: »Ich nehme an, dass nicht Heming so vernünftig gewesen ist. Aber, Silje, was machen wir jetzt mit dir? Wie du siehst, sind hier nicht mehr so viele übrig. Und wir könnten noch eine Hand gebrauchen. Wenn du dich mit Verpflegung und Unterkunft zufriedengeben willst?«


  »Ja, vielen Dank«, antwortete sie und schaute hinunter auf den Teller. »Ich werde diesmal versuchen, mich auf die Arbeit zu konzentrieren.«


  »Und nicht zu träumen?«, lachte Benedikt. »Wir Menschen müssen träumen dürfen, Silje. Und Leute wie du und ich mehr als andere. Sieh mal, alle, die in diesem Haus gewohnt haben, sind tot. Es war mein Bruder mit seiner Familie. Ich bitte dich, keine Fragen über sie zu stellen – es ist allzu traurig für uns, wir möchten gar nicht darüber reden. Aber wir anderen müssen ja schließlich weiterleben.«


  Sie nickte. »Ich habe vor Kurzem das Gleiche erlebt, deshalb verstehe ich es, glaube ich. Wir alle haben unsere Toten.«


  Die Bediensteten nickten ihr zu.


  »Ich selbst wohne in dem verzierten Haus hier nebenan«, fuhr Benedikt fort, »und beteilige mich nicht an den Arbeiten auf dem Hof.«


  Er war ungeheuer stolz auf seinen Beruf.


  »Aber du trinkst so wenig«, sagte er. »Bier haben wir genug. Wenn du statt sechs lieber sieben Krüge haben willst, ist dagegen nichts einzuwenden.«


  »Oh nein, vielen Dank, ich schaffe kaum drei pro Tag!«


  »Was bist du nur für ein Hühnchen? Du trinkst Bier wie ein Vogel, was? Aber ich bin ganz deiner Ansicht. Ich selbst trinke, wie du siehst, nur Wein. Ein Getränk, wie es eines Künstlers würdig ist.«


  Silje saß mit dem Gesicht zu einem Fenster, das hier im Hauptgebäude von besserer Qualität war. Die ganze Zeit hatte sie vermieden, aus dem Fenster zu sehen, jetzt endlich hatte sie den Mut. Sie fühlte sich durch den freundlichen Ton des Malers dazu ermuntert.


  »Die Berge dort... Ich wäre fast zu Stein erstarrt, als ich merkte, dass sie so nahe sind.«


  Ihre mutige Stimmung hielt an, und so erzählte sie, wie viel Angst sie als Kind vor den Bergen gehabt habe, dass sie lange nordöstlich davon gelebt, aber ihren Anblick gleichwohl gefürchtet habe. Sie machte nur eine knappe Andeutung über die fliegenden Untiere. Sie erwähnte lediglich, dass die Berge ihr Schreckensvisionen brachten.


  Benedikt nickte. »Das wundert mich nicht. Ich selbst habe auch Angst davor. Sie schweben über einem wie eine Art ewige Bedrohung. Und dann all die schrecklichen Geschichten über das Eisvolk! Die hat man dir sicher schon mit der Muttermilch eingegeben, nehme ich an?«


  »Ja, das stimmt, ja. Wer ist eigentlich das Eisvolk?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Dass sie so dasitzen und sich miteinander unterhalten konnten, der Hausherr und die Bediensteten, war im Grunde unerhört. Aber die Zeiten hatten sich geändert, die Leute waren einsamer geworden und suchten in diesen unglückseligen Seuchenzeiten Kontakt über die Standesschranken hinweg. Außerdem war Benedikt kein gewöhnlicher Mann, er war ein hoch angesehener Künstler und machte folglich, was er wollte.


  Und er mochte Silje, daran bestand gar kein Zweifel.


  Auch sie spürte ihrer beider Seelenverwandtschaft.


  »Das Eisvolk«, sagte er langsam, während die anderen gespannt lauschten, als klammerten sie sich an diese menschliche Gemeinschaft.


  »Die Geschichte vom Eisvolk ist eine Sage. Die Fähigkeit zu zaubern sollen sie auch gehabt haben; sie sollen aus Bosheit gezeugt worden sein. Ich gehe davon aus, dass du schon einmal von Tengel, dem bösen Geist des Eisvolkes, gehört hast!«


  »Aber Herr Benedikt!«, rief eine der Frauen, während die andere sich bekreuzigte. Der Knecht erhob sich und stach sein Messer über der Tür in die Wand.


  »Aberglaube«, murmelte der Maler. »Nun, bist du abergläubisch, Silje?«


  »Nicht durch geheimnisvolle Andeutungen«, antwortete sie. »Niemand will mir etwas erklären.«


  »Na, dann sollst du jetzt etwas darüber erfahren. Denn ich habe keine Angst, weder vor dem Teufel höchstpersönlich noch vor den Trollen.


  Der junge Tengel zog sich vor drei-, vierhundert Jahren in die Berge zurück. Er war zusammen mit mehreren anderen Bauern durch irgendeinen König und seine neuen Verordnungen von Haus und Hof vertrieben worden. Und Tengel schwor Rache! Er verkaufte sich an den Satan, Silje, und wurde der Anführer des Eisvolkes. Tengel bedeutet übrigens Häuptling, das wusstest du sicher noch nicht? Und das Eisvolk... den Namen hat man ihnen gegeben, weil es unmöglich gewesen sein soll, bis zu ihren Wohnstätten vorzudringen. Um dorthin zu gelangen, musste man unter dem Eis fahren, in einem Tunnel entlang eines Flusses.«


  »War Tengel bereits zauberkundig, als er dorthin ging?«


  »Das weiß ich nicht. Man sagt, er sei ein gewöhnlicher Mann gewesen. Aber sein Pakt mit dem Teufel verlieh ihm ungeahnte Kräfte – und über die Jahrhunderte mehrte sich der Ruf des Eisvolkes, weil die Kinder, die er in die Welt setzte, über dieselbe Kraft verfügten. Und...« Benedikt dämpfte die Stimme. »Man sagt, dass Tengel kein Grab hat!«


  Siljes Augen weiteten sich. Unfreiwillig hatte sie ins Schwarze getroffen, wo eine Tür in ein geheimnisumwittertes Dunkel führte. »Ihr meint... der Teufel selber hat ihn geholt?«


  Der Maler schaute nach unten. »Das habe ich nicht gesagt. Das habe ich nicht gesagt.«


  Er hob den Kopf wieder. »Ja, es war unglaublich, was das Eisvolk alles anstellen konnte. Aber all das ist reines Geschwätz, Silje. Dummer Aberglaube!«


  »Aber gibt es sie denn gar nicht?«, fragte sie.


  »Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen. Und ich habe mein ganzen Leben hier verbracht. Aber ich muss ehrlich zugeben, freiwillig gehe ich nicht in die Berge! Doch das ist eine ganz andere Sache, es sind die unheimlichen Berge, die einem Angst einjagen.«


  Die Frau, die Sol auf dem Arm hielt, hatte ihr die Hände auf die Ohren gelegt. »Herr Benedikt, Ihr müsst etwas vorsichtiger mit dem sein, was Ihr sagt«, sagte sie entrüstet. »Man redet nicht über... die da.«


  Der Knecht war mutiger. »Nein, aber wenn es sie doch gibt? Vielleicht vor langer Zeit, aber jetzt nicht mehr. Sie sind wahrscheinlich vor zweihundert Jahren durch den Schwarzen Tod ums Leben gekommen, wie die meisten anderen auch. Ich bin schon oft oben in den Bergen gewesen, aber ich habe dort weder Leute noch Häuser gesehen.«


  Dann waren das alles nur Fantasien, dachte Silje beruhigt. Nun brauchte sie endlich nicht mehr an das Eisvolk zu denken. Brauchte keine Angst mehr vor ihnen zu haben.


  Kaum zu glauben, sie konnte sich satt essen, sich aufwärmen und saubere Kleider anziehen! Sie konnte ihre Freude nicht länger zurückhalten.


  »Ich habe es so gut!«, rief sie aus. »Ich glaube nicht, dass das Himmelreich sich damit messen kann!«


  Die anderen lachten verständnisvoll.


  Doch ihre glücklichen Gedanken ließen sie wieder an die Pest denken, und sie warf einen beunruhigten Blick auf Sol. Wie lange würde es dauern, bis die Krankheit ausbrach? Sie hatte von der Pest genug gesehen, um die Symptome zu erkennen. Doch noch war die Kleine glücklich und am Leben. Selbst wenn sie während der Mahlzeit plötzlich etwas seltsam dreingeschaut hatte und ihre Lippen leicht gezittert hatten.


  »Mama«, hatte sie traurig gesagt. »Mama!«


  Da hatte die eine Frau sie in die Arme genommen und sanft gewiegt, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Sie ist so klein, sie vergisst schnell«, hatte die Frau gesagt.


  Dann musste Silje von ihrer düsteren Wanderung und dem letzten Tag erzählen, an dem so viel geschehen war. Sie fand aber keine Erklärung dafür, wer der Mensch sein mochte, der ihr geholfen hatte. Sie sah nur, dass die Frauen vielsagende Blicke wechselten, hörte, dass eine so etwas wie »Miserere« murmelte, und stellte fest, dass der Knecht auf den Fußboden schaute, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen.


  Mit einem Mal fuhren alle zusammen. Pferdehufe donnerten auf dem Weg, und Waffen und Rüstungen rasselten.


  »Die Knechte des Landvogts!«, rief Benedikt aus und sah hinaus auf den Hofplatz, wo eine Handvoll Reiter Halt gemacht hatte. »Silje, waren das die, mit denen du gestern gesprochen hast? Auf dem Galgenberg?«


  Draußen war die Dämmerung angebrochen, und durch das Fenster war nicht sonderlich viel zu erkennen, sie war sich aber trotzdem sicher.


  »Nein, die da kenne ich nicht.«


  »Na, dann musst du dich auch nicht verstecken. Aber, Grete, bring für alle Fälle das Kleinste fort! Am besten alle beide.«


  Eine der Frauen verschwand mit den beiden Kindern im Zimmer nebenan.


  Benedikt erhob sich, um draußen die Reiter zu empfangen. Die anderen blieben, wo sie waren, und versuchten zu lauschen.


  Benedikt begrüßte die Männer und fragte nach ihrem Anliegen.


  Der Kommandant stieg die Treppe hinauf.


  »Habt Ihr hier auf dem Hof heute bei Nacht oder Tag Fremde gesehen?«


  »Nein, das haben wir nicht. Nach wem sucht Ihr?«


  »Das wisst Ihr verdammt gut, Benedikt der Maler! Der Aufwiegler Dyre Alvssohn war heute Nacht mit seinen Männern unterwegs. Brannte einem der Männer des Königs das Wohnhaus nieder. Dem wollen wir jetzt ein Ende setzen. Dürfen wir deinen Stall sehen?«


  »Ja, gern, wenn denn die alten Mähren sehenswert sind. Aber Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich...«


  »Glauben?«, zischte der Kommandant und machte auf dem Absatz kehrt.


  Alle Mann gingen auf dasselbe Gebäude zu. Es war ganz eindeutig, dass sie hier schon früher nach fremden Pferden gesucht hatten.


  Nach einer Weile kamen sie wieder zum Vorschein.


  »Und Heming der Vogtmörder?«, fragte der Befehlshaber.


  »Habe ich seit Jahr und Tag nicht gesehen«, versicherte Benedikt so überzeugend, dass Silje ihm geglaubt hätte, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.


  »Diesen Lümmel halte ich mir vom Hals.«


  »Ist auch besser für dich.«


  Einer der Knechte durchsuchte auch die anderen Nebengebäude. Vielleicht hatte sich ja das eine oder andere Pferd zu den Kühen verlaufen.


  Dann waren sie fertig und zogen weiter.


  »Am besten, du nimmst dich in Acht, Benedikt!«, rief der Anführer über die Schulter. »Ein bisschen am Kirchendach rumzupinseln garantiert dir keinen freien Eintritt ins Himmelreich!«


  »Den Hausfrieden zu brechen auch nicht!«, rief Benedikt hinterher.


  So wusste sie also, wer er war, der Mann im Wolfspelz. Dyre Alvssohn... hatte sie nicht schon früher einmal etwas von ihm gehört? Der ärgste Feind der Dänen in Trendelag, der nie zu finden war, wenn der Landvogt Jagd auf ihn machte. Alle schützten ihn.


  Offenen Hass gegen den König gab es nicht. Im Grunde interessierte es die Bauern nicht im Geringsten, von wem sie regiert wurden. Als vor fünfzehn Jahren die Schweden den Landesteil eingenommen hatten, wurden sie von den Bauern als neue Herren begrüßt. Nach Abzug der Schweden kehrten die Einwohner von Trendelag ohne große Proteste wieder zu den Dänen zurück. Kopenhagen oder Stockholm – beides war so weit entfernt, der Regierung des Landes konnten sich andere annehmen. Solange ihnen das tägliche Brot sicher war, war es ihnen gleichgültig, wie der König hieß. Nur wenn es um Steuern und alltägliche, sie direkt betreffende Dinge ging, kam es unter den Bauern zu Aufruhr.


  Aber eine kleine Gruppe aktiver Aufrührer hatte es immer gegeben. Und der wichtigste Mann, der mutigste und am meisten bewunderte, das war Dyre Alvssohn.


  Silje war ihm nie begegnet. Sie wusste nicht, wie alt er war und auch nichts über seinen Hintergrund. Jetzt wusste sie wenigstens, wie er aussah.


  Na, sie würde ihn jedenfalls nicht verraten! Kein Wunder, dass ihr niemand seinen Namen nennen wollte, als sie danach gefragt hatte.


  Und Heming... Ihr wurde warm ums Herz. Ja, dass er Aufrührer war, das hatte sie ja schon immer geahnt. Und Benedikt stand selbstverständlich auch auf der Seite der Rebellen.


  Also gab es doch eine Möglichkeit, Heming wiederzusehen. Oh, sie hatte den Schalk in seinem Blick deutlich vor Augen. Die vorwitzige Nase, der Mund, der immer zu einem Lächeln bereit war – und das blonde Haar, das im Mondschein schimmerte...


  Siljes junges, unerfahrenes Herz war voller neuer Gefühle. Dass sie im Rausch des Verliebtseins sich allein an Äußerlichkeiten orientierte, war nur natürlich – eine hingebungsvolle Verehrung, wie sie der ersten Jugend zukommt. Eine Verehrung, die vor allen Fehlern konsequent die Augen verschließt und sich Tugenden, Interessen und Gefühle des Auserkorenen zurechtlegt.


  Es wurde kein langer Tag für Silje. Der Hof begab sich bald zur Ruhe, und die Frauen baten, sich noch eine Nacht der Kinder annehmen zu dürfen. Das gestattete Silje selbstverständlich, so freundlich, wie sie waren.


  Sie hatte nicht geglaubt, dass sie so schnell wieder einschlafen würde. Aber da irrte sie sich.


  Träume kamen und gingen.


  Sie wimmerte leise im Schlaf. Es zuckte fast unmerklich in ihren Armen und Beinen – als versuchte sie, vor etwas zu fliehen.


  Sie lag zu Hause unterhalb des Hofes auf der Erde. Weit fort in der Ferne dämmerte das »Abendland«.


  Die Berggipfel. Viele Zacken, zerklüftet. Dahinter versteckte Täler. Ein goldroter Himmel.


  Irgendetwas stieg von den Bergen auf. Schwarze Gestalten mit weiten Flügeln. Ihre Dämonen. Im Schlaf versuchte Silje unbewusst, sich zu schützen.


  Es waren nicht so viele. Sechs bis acht Stück vielleicht. Aber sie waren gefährlich. Sie glitten durch die Luft, auf der Suche nach ihr. Die Dämonen hatten sie mit den Augen bereits ausfindig gemacht, auch wenn sie versuchten, das zu verbergen.


  Plötzlich stellte sie fest, dass sie nackt war.


  Aber das machte nichts. Das hatte nichts zu bedeuten – es konnte sie ja niemand sehen. Nur die Geister des Abgrundes, und das war ein behagliches Gefühl.


  Sie streckte sich mit wollüstigen Gliedern im Gras aus.


  Jetzt waren die Dämonen ganz nahe. Silje bekam Herzklopfen. Und nun konnte sie sie deutlicher erkennen. Sie waren nackt, und es waren Männer. Ihre dämonischen Gesichter besaßen eine suggestive Anziehungskraft. Die Hände hatten lange Klauen, die Körper waren ein Zwischending aus Mensch und Tier – ja, in vielerlei Hinsicht waren sie so großzügig ausgestattet wie Tiere.


  Sie sahen sie, und sie begehrten sie.


  Sie kamen jedoch nie zu ihr hinunter. In gebührendem Abstand umkreisten sie Silje – als halte etwas sie zurück, als warteten sie auf etwas.


  Sie sah das Gesicht eines von ihnen. Es war schön und scharf geschnitten – der grotesken Entstellung zum Trotz. Das Gesicht eines jungen Mannes, von goldenen Locken umkränzt. Und er trug ein Geweih wie ein Hirsch.


  Sie kannte ihn, und sie bebte vor Freude, ihn wiederzusehen.


  Aber auch er wagte nicht hinunterzublicken. Sein Unterleib hatte die Gestalt eines Hirsches, die Arme waren zu weit gespannten Flügeln geworden.


  Auf die eine oder andere Weise wünschte sie, dass er nicht nackt wäre; das berührte sie unangenehm. Sein hübsches Gesicht war es, das sie verehrte. Mehr begehrte sie nicht.


  Dann zogen die Erscheinungen sich ehrerbietig ein Stück zurück.


  Hoch über dem Land der Schatten schwebte ein neues Wesen, größer, gefährlicher als die anderen. Es hielt dort an, stand still am brennenden Himmel. Aber auch bei großer Entfernung konnte Silje im Traum erkennen, wer es war. Sie erkannte sein Gesicht. Lockend, abstoßend mit einem Raubtiergrinsen, anziehend, anziehend... schwarze Spiralen aus Haar, das sich in der Stirn kräuselte, Augen, die sie funkelnd anleuchteten.


  Sie konnte jedoch seinen Körper nicht sehen, wie sehr sie es auch versuchte. Sie wollte ihn sehen, er aber blieb im Schatten. Sie konnte seine Konturen nur schemenhaft erkennen, und die erinnerten sie an einen Faun oder Satyr...


  Ihr Körper war matt und schwer, sie atmete tief in sonderbarer Erregung. Langsam bewegte sie sich im Gras, zog die Beine etwas an, ängstlich verschämt, fasziniert.


  Dann bewegte er langsam die Flügel und glitt näher.


  Sie schrie auf und erwachte.


  Sie blieb in atemloser Schläfrigkeit liegen, erleichtert und enttäuscht zugleich, dass der Traum genau an dieser Stelle abgebrochen war. Entsetzt stellte sie fest, dass ihr Körper in einer Weise brannte, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sie war erschrocken, erschüttert, wollte die Scham mit den Händen bedecken. Doch ihren Händen entsprang ein Funke – und dann gab es kein Halten mehr.


  Erschöpft sank sie zusammen, zu Tode beschämt über das intensive Glücksgefühl, das sie gerade verspürt hatte.


  Das Ganze aber hatte eine ebenso einfache wie natürliche Erklärung. Silje war erwachsen geworden.


  


  Benedikt arbeitete nicht in der Kirche seines eigenen Kirchspiels. Die hatte er schon vor langer Zeit dekoriert, erzählte er, und jeden Zoll des Kirchengewölbes mit Malereien versehen.


  Bis zur Kirche des Nachbarkirchspiels war es jedoch nicht weit, und die schmückte er nun aus. Spät am Vormittag nahm er Silje im Wagen dorthin mit. Benedikt gehörte nicht zu den Frühaufstehern. Die blaurote Nase verriet Silje auch, dass er zu den Freunden starker Getränke gehörte.


  Sie war davon überzeugt, dass ihr alle ansehen konnten, was sie in der Nacht erlebt hatte. Seltsamerweise hatte es den Anschein, als sei alles nur Einbildung gewesen, niemandem schien etwas Besonderes aufzufallen, sie sprachen mit ihr so natürlich wie immer.


  Seltsam! Für sie war es eine Revolution gewesen, aber auch so eine Schmach, dass sie hätte sterben mögen.


  Dass sie den falschen Mann begehrt hatte, machte die Sache nicht besser.


  Benedikt schwatzte während der Fahrt ununterbrochen. Er hielt die Zügel und lenkte die alte Stute. Silje saß neben ihm. Er verbreitete sich über seine Triumphe als Künstler, über all die schönen Kirchenmalereien, die er ausgeführt hatte, und fluchte laut über die Geistlichen der Reformation, die befohlen hatten, alle die schönen alten Kirchenmalereien mit weißem Kalk zu übertünchen – nur weil sie manche davon unanständig fanden.


  »Unanständig!«, zischte er. »Es gibt im Liebesleben nichts Unanständiges, Silje. Alles ist natürlich und schön. Die verschrobenen, scheinheiligen Gedanken der alten Knacker sind unanständig.«


  Das zu hören, tröstete Silje ein wenig, aber nicht genug.


  »Zum Glück gibt es auch vernünftige Geistliche, die zu einem gewissen Grad imstande sind, sich von dieser Sittlichkeitshysterie fernzuhalten und an Gregorius' Worte denken: In den Bildern sollen die lesen, die des Lesens nicht kundig sind. Das nenne ich den Wert der Kirchenkunst verstehen! Du müsstest meinen Engel des Jüngsten Gerichts einmal sehen, Silje. Ah, das ist ein Prachtstück! Ich habe Heming als Modell genommen.«


  Wieder wurde sie rot. »Er war als Modell bestimmt wunderbar«, murmelte sie.


  Benedikt lachte. »Aber wohl kaum in der Seele. Könntest du dir übrigens vorstellen, mir für die Jungfrau Maria Modell zu stehen – in der Szene des Jüngsten Gerichts?«


  »Nein!«, antwortete sie entrüstet.


  »Doch, doch! Du wärest perfekt mit deinem wunderbaren goldbraunen Haar. Allerdings müsste es natürlich ohne Kleider sein.«


  »Nein, was fällt Euch ein!«


  Benedikt lachte wieder. »Ich mache doch nur Witze. Auch wenn du die Seele einer Künstlerin hast, so bist du doch weit entfernt von Freimut. Kurzsichtige Erziehung«, murmelte er mehr zu sich selbst.


  Sie wollte solches Gewäsch nicht mit anhören. Demonstrativ faltete sie die Hände und starrte hinunter auf ihren Schoß.


  Wenn sie den Kopf etwas umgedreht hätte, dann hätte sie die Berge sehen können. Aber sie drehte den Kopf nicht um. Auch wenn sie noch so verlockend sein mochten, heute mehr denn je. Vielleicht waren die Gestalten dort, am Himmel? Vielleicht war der Größte von ihnen...


  »Ist es die Kirche da drüben?«, rief sie aus.


  »Ja. Aber dabei muss man doch keinen Schreck kriegen.«


  »Nein. Ich


  Sie beendete den Satz nicht, konnte nicht von ihren Fantasien erzählen. Doch zu ihrer Erbitterung spürte sie, dass sie auf die gleiche schändliche Weise feucht wurde – so wie in der Nacht.


  Langsam ging sie in der Kirche umher und bewunderte Benedikts Werk, wobei sie die ganze Zeit auf die Gerüste Acht geben musste.


  Das da kannte sie. Die vier Geißeln der Apokalypse.


  Dort wanderte eine pestinfizierte Volksmenge. Da waren die Verheerungen des Krieges abgebildet. Und da war der Tod selbst. Und da... Oh ja, gewiss war das Heming, der Engel des Jüngsten Gerichts! Etwas stilisiert, aber dennoch war er es. Silje seufzte hingerissen.


  Sie sprach ihr Lob laut aus, und ihre Worte waren ehrlich gemeint.


  Benedikt war begeistert.


  »Guck mal, guck mal«, sagte er eifrig und zog sie mit sich. »Wie findest du das?«


  »Jaha«, antwortete sie zögernd. »Aber warum habt Ihr eine Frau gemalt, die Butter macht? Mit dem Teufel im Rücken?«


  Benedikt lachte wiehernd. »Das wollen sie immer haben. Ein bisschen Spaß müssen sie doch haben – die Pastoren, die Kirchendiener und die ganze Gemeinde.«


  »Aber ich verstehe nicht«, sagte Silje naiv.


  Er starrte sie an. »Willst du damit sagen... dass du die Symbolik nicht verstehst? Hast du das beim Buttern denn nie gesehen? Hast du nie Butter gemacht?«


  »Ja, doch, aber...«


  Im nächsten Augenblick legte sich eine flammende Röte über ihre Wangen, und sie lief von ihm fort. Wie gemein! Wie...


  Benedikt schien es zu bereuen. »Du bist mir ja eine rätselhafte kleine, heißblütige Jungfrau. Ja, heißblütig bist du, das sieht man schon von Weitem. Aber vielleicht kannst du mir beim Malen helfen«, sagte er in einem großzügigen Moment nach ihrem Lob. »Du kannst diese Zierranken ausfüllen. Hast du schon einmal gemalt?«


  Das hatte sie nicht, aber sie wollte diese Gelegenheit, zu zeigen, was in ihr steckte, nicht ungenutzt vorüberstreichen lassen.


  Er zeigte ihr die Farben. Caput mortuum oder rote Farbe. Kienruß war das Schwarze, davon durfte sie nicht zu viel verwenden, weil es dann zu dunkel werden würde, und ihr war es auf keinen Fall gestattet, es mit den anderen Farben zu mischen. Kalkweiß, Kupferlasur, die Blaugrün wurde, Ultramarin für Hellblau – und Ockergelb. Sie durfte alles mischen, solange sie seine Farben nicht ruinierte.


  Etwas unbeholfen umfasste sie den Pinsel. Sie brauchte eine Viertelstunde, um das erste Blatt auszufüllen, so viel Angst hatte sie. Doch dann ging es zügiger voran. Sie unterhielten sich angeregt über Kunst, während Benedikt unter der Decke hing und mit Adam und Eva – sehr züchtig mit einem riesengroßen Feigenblatt bedeckt – beschäftigt war, und Silje arbeitete sich langsam, aber sicher an der Ranke voran. Sie wusste nichts von Kunst, deshalb musste Benedikt reden und belehren, eine Rolle, die ihm gut gefiel.


  »Langweile ich dich?«, fragte er plötzlich.


  »Nein, nein\«, sagte sie. »Das ist so interessant, ich habe noch nie eine so fesselnde Diskussion erlebt.«


  Benedikt zog die Mundwinkel hoch. Diskussion war wohl eine übertriebene Bezeichnung für seinen knapp abgerissenen Monolog.


  Als der Tag zu Ende ging, kam er herunter. Sie hatten so fleißig gearbeitet, dass sie vergessen hatten, ihren Proviant zu essen.


  »Siehst du, siehst du!«, sagte er anerkennend. »Ich wusste es doch, dass du es kannst. Du hast sogar Leben in die Blätter gebracht. Wo hast du dir diese Kenntnisse über das Schattieren angeeignet?«


  »Gar nicht, davon weiß ich nichts«, antwortete sie etwas verlegen, aber zugleich stolz. »Ich habe nur versucht, mir vorzustellen, wie Blätter aussehen.«


  »Du musst morgen wieder mit mir kommen«, sagte er eifrig. »Die Tanten sollen sich um die Kinder kümmern, das tun sie sicher gern.«


  Herrgott, wie gern hatte sie den Mann, den sie erst seit Kurzem kannte!


  Seine wichtigste Tat bestand darin, dass er Silje geholfen hatte, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Silje, der fremde Vogel, der nicht ins Leben auf dem Hof passte – nun hatte sie entdeckt, dass es auch noch eine andere Welt gab. Vielleicht gehörte sie ja dorthin?


  4. Kapitel


  Aber am nächsten Tag konnte Silje Meister Benedikt nicht in die Kirche begleiten. Sie hatte in einem Fuß eine garstige Entzündung bekommen und musste ihn ruhig halten. Meistens spielte sie mit Sol, erledigte einfache Tätigkeiten, die im Sitzen möglich waren, und unterhielt sich viel mit den beiden älteren Frauen.


  Sol war ein fröhliches kleines Mädchen. So spontan, so geradeheraus. Es gab kein Anzeichen von Verstellung in ihrem Verhalten. War sie wütend, dann war sie es wirklich, und war sie glücklich, dann gab es auch darin keine Grenzen. Dann wurden sie der Reihe nach von ihr umarmt. Aber niemand verstand, was sie sagte. Sie konnte kaum älter als zwei Jahre sein, davon waren sie überzeugt.


  Weil der Fuß am Tag danach besser aussah, setzte Silje durch, dass sie wieder mit Benedikt fahren durfte. Diesmal nahmen sie auch Sol mit, um die beiden Frauen ein wenig zu entlasten.


  Das Mädchen lief in der Kirche umher und brachte sie mit seiner unerschöpflichen Energie fast zur Verzweiflung. Ein ums andere Mal musste Silje es von der Kanzel oder der Empore herunterholen, ein ums andere Mal versuchte das Kind, zu Benedikt hinaufzuklettern. Am Ende banden sie es mit einem Seil vorne im


  Chor fest, aus dem zurzeit alles Gestühl entfernt worden war.


  Wie beim vorigen Mal malte jeder für sich. Silje erhielt eine etwas anspruchsvollere Aufgabe: Sie sollte die Glorienscheine um die Köpfe der Engel malen. Sie bewältigte die Aufgabe mit Bravour.


  »Es steckt in dir«, sagte Benedikt. »Komm, dann zeige ich dir, was ich gestern gemacht habe, als du nicht da warst!«


  Sie folgte ihm in eins der Seitenschiffe. In einem kleinen Gewölbe hatte er einige Szenen vom Tag des Jüngsten Gerichts gemalt.


  Silje entdeckte sofort, was er ihr zeigen wollte. Es war eine halb fertige Illustration der verführten Jungfrau.


  Sie wandte sich errötend ab.


  Benedikt lachte. »Ja, sie sieht aus wie du, nicht wahr? Im Gesicht. Den Rest musste ich mir vorstellen. Das war nicht so schwer.«


  Silje brachte kein Wort heraus, so aufgeregt war sie. Außerdem wurde ihr das Bild nicht gerecht. Ihr eigener Bauch war viel flacher, und sie hatte oben doch mehr als diese... Missgeburt da.


  »So sehe ich nicht aus!«, brach es aus ihr heraus.


  »Da hast du selbst Schuld«, lachte er. »Du wolltest mir ja nicht Modell stehen. Aber ich kann gern noch etwas daran verändern. Sofern du mir erzählst, was falsch ist!«


  Es wäre wohl das Beste gewesen, sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und sich demonstrativ entrüstet entfernt. Doch Silje konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Gesicht auf diesem birnenförmigen Körper sitzen sollte. So vollführte sie mit den Händen über der Malerei einige rasche, verlegene Gebärden. Benedikt betrachtete sie dabei.


  »Ja, du hast Recht, du gehörst zu der Sorte mit schönem Busen, und unten herum bist du schlank. Das ist schnell erledigt. Aber wir müssten auch noch einen Teufel haben. Na ja, das kann warten. Erst muss ich mit Gevatter Tod fertig werden.«


  Jeden Tag war Silje in der Kirche. Sie versuchte, die Schmerzen in ihrem Bein so gut wie möglich zu verbergen. Sol durfte nicht mehr mitkommen; es war zu schwierig, sie im Zaum zu halten.


  Und jeden Tag legte Silje den schönen Samtumhang um. Benedikt brachte eines Tages auf der Fahrt die Sprache darauf.


  »Du streichelst über den Umhang, als sei er ein Geliebter.«


  Sie zuckte zusammen. »Der Samt ist so schön weich, weiter nichts.«


  »Aber die Art, wie du dich darin einhüllst- und dann atmest du seinen Duft auf sinnliche Weise ein -, hat das auch etwas mit der Beschaffenheit des Stoffes zu tun?«


  Sie setzte sich gerade auf. »Ich habe noch nie ein so schönes Kleidungsstück besessen, das ist alles«, murmelte sie verlegen.


  Am vierten Tag sagte Benedikt, dass Silje schon so tüchtig geworden sei, dass sie eine größere Aufgabe übernehmen könne. Er hatte nur noch wenig Zeit, um die Arbeiten an der Kirche abzuschließen. Bald sollte sie wieder in Gebrauch genommen werden, und es würde schwierig für ihn sein, das alles allein zu bewältigen. Könnte Silje versuchen, den Teufel zu malen, der die Jungfrau in Versuchung führt?


  Vor Überraschung verschlug es Silje die Sprache. Sie sollte eine ganze Figur malen?


  Doch sie hatte das Gefühl, dass es ihr gelingen würde. Sie wusste schon seit frühster Kindheit, dass sie zeichnen konnte. Sie hatte es nur nie beweisen dürfen.


  »Doch, doch, ich glaube, ich will es versuchen«, stammelte sie fast vor Begeisterung. »Aber wenn es nun nicht gut wird?«


  »Dann wird es eben übermalt. Aber ich bin mir sicher, dass du es schaffst.«


  Silje ging mit ganzer Seele an die Aufgabe heran. Sie durfte allein arbeiten, im Seitenschiff, und sie konnten sich nur einfache Worte zurufen. Sie war aber so in die Arbeit vertieft, dass sie Benedikt und alles andere oft vergaß.


  Als es auf den Abend zuging, kam er herunter. Tagsüber war er nur wenige Male hereingekommen, um nach ihr zu schauen, um sicher zu sein, dass sie auf dem rechten Weg war. Sie war schon sehr weit gekommen und musste vom Teufel nur noch den Bocksfuß, der hinter dem Bein der Frau hervorlugte, zu Ende bringen.


  »Du hast ja heute noch nicht einen Bissen gegessen«, rief Benedikt im Hereinkommen. »Und das Tageslicht nimmt ab. Wir lassen es für heute gut sein.«


  Dann blieb er stehen. Sie war beiseitegetreten, damit er etwas sah. Sie zitterte vor seinem Urteil.


  Er starrte auf ihr Bild.


  »Jesus Christus«, murmelte er. »Was hast du da angestellt, Mädchen?«


  Schließlich sah sie, was sie angestellt hatte, sah es mit seinen Augen.


  Der Teufel stand so hinter der Frau, wie es Benedikt ihr skizziert hatte. Silje aber war weitergegangen, sie hatte seine klauenartigen Hände um die Brüste der Frau gelegt, und sie lehnte ihren Kopf gleichsam an seine Schulter. Er hatte eine lange Zunge, mit der er ihr den Hals leckte, und sein Gesicht...


  »Oh«, rief Silje aus und schlug die Hände vor den Mund. »Oh, das habe ich nicht gemerkt!«


  Wer je den Mann im Wolfspelzmantel gesehen hatte, musste unmissverständlich erkennen, wer Silje Modell gestanden hatte.


  »Wir müssen das wegmachen«, sagte Benedikt erschrocken.


  Sie machte eine Bewegung, als wolle sie sich gleich ans Werk machen, dann aber legte er seine Hand auf ihre.


  »Nein, tu es nicht! Es ist viel zu gut, um es zu zerstören. Ein gelernter Meister bist du gewiss nicht, aber es hat Charakter. Wir können nur hoffen, dass die Knechte des Königs diesen Raum nicht betreten. Kleines Mädchen«, sagte er schockiert. »Ich habe bestimmt nicht erwartet, dass eine so tugendhafte Jungfer dergleichen hervorzubringen imstande ist. Guck dir einmal die begehrlichen Hände des Teufels an! Guck dir seine Haltung an! So, als könntest du dir vorstellen, was sich hinter dem Rücken der Frau abspielt.«


  Silje war selbst schockiert. »Ich verstehe nicht, ich wusste nicht einmal, dass ich das so gemalt habe. Das muss von selbst dahin gekommen sein.«


  »Entweder bist du verzaubert worden, oder aber in dir steckt eine echte Künstlerseele. Du musst wie in Trance gearbeitet haben, beinah. Doch, ich glaube, so wird es gewesen sein. Ein Künstler weiß oft nicht, was er tut, wenn die Inspiration wirklich von ihm Besitz ergreift. Aber ich dachte, du hättest dein Herz an den jungen Heming verloren.«


  Da hatte er es ausgesprochen.


  »Das habe ich auch«, sagte sie, erregt und verzweifelt. »Das habe ich! Ich weiß nicht, wie das Gesicht auf die Wand gekommen ist.«


  Da lachte Benedikt, zuerst leise, aber dann immer lauter. »Aber ein besseres Modell hättest du gar nicht haben können. Gott, was für ein Erlebnis! Was für ein Erlebnis! Lass das aber niemanden wissen! Gut, dass es hier drinnen so dunkel ist.«


  Dann gingen sie nach Hause. Die Luft war jetzt wärmer, und das bisschen Schnee, das gefallen war, war geschmolzen. Der Himmel war schwer und grau. Sie wussten aber, dass die Wärme ein flüchtiger Gast war. Der Winter griff immer weiter um sich, saugte sich mit kalten Klauen fest, und mit jedem Tag ging die Sonne später auf.


  Es war ein böser Herbst gewesen.


  


  Silje war seit zehn Tagen auf Benedikts Hof, als Sol krank wurde. Feuerrot und weinend lag das kleine Mädchen im Bett ihres Schlafzimmers. Silje saß den ganzen Tag bei ihm, wechselte ihm die Kleider und war bemüht, es einigermaßen warm zu halten.


  Der Bader, einer von Benedikts Saufkumpanen, sagte es geradeheraus. »Da gibt es keinen Zweifel, nein. Haltet bloß den Säugling von ihr fern! Wir anderen werden schon zurechtkommen – das sind wir ja bisher auch. Ist das Mädchen getauft? Vielleicht ist es das Beste, den Pastor zu rufen?«


  »Der Pastor ist tot«, sagte eine der Frauen. »Und wir haben bisher noch keinen neuen. Ach, wir hatten einen guten Pastor. Er hat die Kranken besucht – und dann hat er sich selbst angesteckt. Aber das Mädchen ist so groß, dass es getauft sein muss.«


  Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Sie alle hatten die kleine Sol so lieb gewonnen.


  Als der Bader gegangen war, saß Silje wieder bei ihr. Sie fühlte, wie die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte. Erstaunt stellte sie fest, dass sie so sehr an diesem kleinen Wesen hing, als wäre es ihre eigene Tochter.


  »Hilf uns«, flüsterte sie. »Hilf uns, hilf uns, lass sie nicht sterben – sie ist so voller Leben. Um Himmels willen, nimm sie mir nicht fort, lass sie leben!«


  Aber das Fieber des Mädchens wollte nicht sinken. Im Gegenteil. Silje wartete nur auf das nächste erschreckende Zeichen.


  Sol schaute sie aus blanken Augen an.


  »Bitte, werde wieder gesund!«, bat Silje sie. »Ich kann nicht mit ansehen, dass es dir so schlecht geht. Ich brauche dich, verstehst du!«


  Sols Augen weiteten sich: »Prauchs du Toi?«


  »Ja, ich brauche Sol. Du und ich, weißt du, wir gehören zusammen. Und wir müssen uns um deinen kleinen Bruder kümmern. Und nichts macht mehr Spaß, wenn du krank bist. Ich habe dich so lieb, liebe Sol.«


  Ein sanftes Lächeln überzog das Gesicht der Kleinen. Sie steckte ihre glühend heiße Hand in Siljes. Erst in diesem Augenblick wurde dieser bewusst, dass Sol an ihrer Seite wirklich zur Ruhe gekommen war, darauf baute, dass sie zu ihr gehörte, sie gern hatte. Bisher hatte Silje eher das Gefühl gehabt, dass das Kind sich an sie hielt, weil es Geborgenheit suchte.


  Den kleinen Bruder hatte sie Dag genannt. Das war vielleicht etwas gefährlich, für den Fall, dass sie sich wieder trennen mussten. Aber sie hatte es ganz spontan ausgesprochen, das war ihr so passend vorgekommen. Und sie wollte sich von den Kleinen nicht trennen. Sie wollte nicht mit ansehen, wie dieses hübsche kleine Mädchen in einen kalten Sarg gelegt würde!


  Als es Abend wurde, hörte sie, dass sie Besuch bekamen. Als Benedikt von der Kirche heimkam, war er in Begleitung eines Reiters.


  Silje hörte Stimmen. Plötzlich stand der Gast im Türrahmen der kleinen Kammer, in der sie mit den Kindern wohnte.


  »Geh hinaus, Silje«, sagte er mit leiser, grober Stimme, und diesmal hatte er seinen Wolfspelz nicht an. Er trug einen dunkelbraunen Umhang über dem Rock, aber trotzdem erkannte sie ihn. Ihr zitterten die Hände, als sie sich von der Bettkante erhob.


  Sol begann zu wimmern und streckte die Arme nach ihr aus.


  »Vielleicht sollte ich bleiben?«, fragte Silje unsicher und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, wobei ihr bewusst wurde, dass er durch sie hindurchsehen konnte.


  Er blickte sie aus eigentümlichen Augen an, die zwischen den pechschwarzen Wimpern so hell wie Bernstein leuchteten, wie Silje jetzt sah.


  »Du hast das Kind sehr lieb, nicht wahr?«


  »Ja, sehr. Sehr.«


  »Dann geh hinaus! Warte bei den Frauen in der Küche.«


  Silje gehorchte zögernd und versuchte, das Weinen des Kindes zu überhören.


  In der Küche sagte niemand ein Wort. Die Stimmung war so seltsam, irgendwie bedrückend. Wodurch? Durch Angst? Schrecken? Den Anführer der Rebellen auf dem Hof zu haben, war bestimmt nicht besonders wünschenswert, sondern gefährlich, lebensgefährlich!


  Benedikt stand steif und rastlos am Fenster, der Knecht drehte seine Mütze in der Hand, und die Frauen saßen unbeweglich da. Silje setzte sich und faltete die Hände im Schoß.


  Eine der Frauen begann laut zu beten.


  »Hör auf damit!«, zischte Benedikt unkontrolliert.


  »Ja. Verzeihung!«, sagte die Frau, die Marie hieß. Sie hatte sich am meisten um Sol gekümmert.


  Plötzlich erhob sich Silje. »Was macht er da drinnen denn so lange? Ich gehe mal hinein.«


  Seltsamerweise hinderte sie niemand daran.


  Zögernd öffnete sie die Tür zu der kleinen Kammer.


  Der Mann stand über das Bett gebeugt. Er richtete sich auf und wandte sich zu ihr um. Er war weder verärgert noch überrascht darüber, dass sie hereingekommen war.


  »Das ist ein kräftiges Kind«, sagte er mit seiner seltsam harten Stimme. »Sie wird überleben. Aber...«, brach er ab.


  »Ist es wahr?«, fragte Silje skeptisch. Sie wagte nicht, ihm zu glauben. »Woher wisst Ihr das?«


  Er lächelte etwas. »Viele, die die Krankheit haben, überleben, das weißt du. Bleib nur bei ihr, damit sie sich nicht so allein fühlt.«


  »Das werde ich.«


  Sol war jetzt ruhiger, sie sandte ihnen nur ein müdes, fieberheißes Lächeln zu.


  Er betrachtete sie prüfend. »Du hinkst?«


  »Das ist nichts. Nur mein erfrorener Fuß, der nicht besser werden will.«


  »Darf ich ihn mir ansehen?«


  »Nein!« Ihr war der Ton, in dem sie ihm antwortete, fast unangenehm.


  Der Mann wartete mit einem Lächeln auf den Lippen. Er amüsierte sich bestimmt.


  Sie gab nach und setzte sich aufs Bett. Ohne ein Wort setzte er sich ans Fußende und zog ihr die Strümpfe aus. Als seine warmen Hände ihre Haut berührten, zuckte sie zusammen, bevor sie sich beherrschen konnte. Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, dann legte er beide Hände um ihren Fuß.


  »Du bist zu viel damit herumgelaufen«, sagte er. Sie verspürte eine sonderbare, rastlos vibrierende Wärme, die sich vom Fuß aus weiter nach oben ausbreitete. Nach einer Weile schien der Fuß zu brennen.


  »Habt Ihr das mit Sol genauso gemacht?«, fragte sie mit einem Blick auf das Kind, das jetzt eingeschlafen war.


  Darauf gab er keine Antwort. Stattdessen nahm er die Hände fort und holte eine kleine Holzschachtel aus seinem Rock.


  »Reib deinen Fuß heute Abend damit ein«, sagte er.


  »Das zieht den Schmerz aus der Wunde.«


  Er erhob sich, und der Raum war plötzlich viel zu klein und viel zu warm.


  Silje dankte ihm. »Hat Benedikt Euch geholt?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er. »Nicht Benedikt. Ich habe ihn in der Kirche aufgesucht.«


  In der Kirche? Oh Gott, nein!


  »Doch, ich habe es gesehen«, beantwortete er ihre Gedanken.


  Kein Kommentar. Nur eine Feststellung. Silje war froh, dass sie damit beschäftigt war, sich die Strümpfe wieder anzuziehen, sonst hätte sie nicht gewusst, wohin sie hätte gucken oder was sie mit ihren Händen hätte anfangen sollen. Sie wäre am liebsten gestorben.


  Da er aber Anstalten zum Gehen machte, nahm sie sich zusammen. »Und der Säugling? Der Junge? Wird er sich anstecken?«


  Er zögerte. »Lass ihn mich anschauen!«


  Als er im Türrahmen an ihr vorüberging, spürte sie in ihrem Körper wieder diese seltsame Mattheit aus dem Traum. Das Licht der Abendsonne fiel für einen Augenblick auf sein Gesicht, das sie bis dahin nur im Halbdunkel gesehen hatte, und sie war erstaunt, wie sehr sie sich geirrt hatte. Es musste an den schlechten Lichtverhältnissen gelegen haben, die es so unheimlich, so alt und verblüht wirken ließen. Er war ein verhältnismäßig junger Mann – kein junger Bursche, er war im besten Mannesalter -, aber gleichwohl viel jünger, als sie ihn sich vorgestellt hatte.


  Aber das Tierartige haftete ihm noch immer an, in den Augen, um den Mund und in den katzenartigen Bewegungen.


  Sie folgte ihm über den Hof, betrachtete die große, schlanke Gestalt mit der überdimensionalen Schulterpartie. Er ging mit festen und sicheren Schritten vor ihr her. Auf der Treppe blieb er stehen und wartete, bis sie die Tür geöffnet hatte.


  Als sie die Küche betraten, erhoben sich augenblicklich beide Frauen und verschwanden in einem anderen Zimmer. Der Knecht zog sich ans andere Ende des Raumes zurück – nur Benedikt blieb auf derselben Stelle sitzen. Auch er war nicht ganz unberührt. Silje fiel eine sonderbare, wachsame Starre in seiner Haltung auf.


  »Na?«, sagte er.


  »Sol wird wieder gesund!« Silje strahlte übers ganze Gesicht. »Aber er wollte sich gern auch Dag anschauen.«


  Benedikt rief nach Grete und gab ihr eine Anweisung. Sie protestierte jammernd im Nebenzimmer.


  »Aber er ist noch nicht getauft!«


  Der gewaltige Mann aus der Wildnis antwortete: »Silje hat die Nottaufe vollzogen, als sie ihn gefunden hat. Das muss einstweilen reichen.«


  »Ja, zum Teufel«, sagte Benedikt. »Grete, erinnere mich, dass wir zuallererst einen Geistlichen für das Kind suchen. Wir haben seine Seele allzu lange vernachlässigt.«


  Er sagte es merkwürdig laut, wie Silje ihn noch nie zuvor gehört hatte.


  Grete erschien im Türrahmen. »Ja, Herr Benedikt«, antwortete sie anklagend. »Wenn er nun gestorben wäre. Dann wäre seine Seele direkt in die...«


  Sie warf einen verschreckten Blick auf den Gast.


  Doch sie entfernte sich und kehrte mit dem Kind zurück. Dennoch widerstrebte es ihr, in den Raum hineinzugehen. Silje ging zu ihr, holte den Jungen und legte ihn dem Fremden in die Arme.


  Er blickte sie seltsam wehmütig an. »Du bist vertrauensvoll. Deshalb werde ich mein Bestes geben. Aber ich möchte gern allein sein.«


  Sie verließen die Küche. Silje warf einen Blick nach hinten. Es war so eigenartig, dieses wilde Tier, kolossal und massig, mit einem kleinen Menschenkind in den Armen zu sehen. Der Junge verschwand fast darin. Er sah mit wachsamen Augen zu dem Mann auf und begann zu schreien.


  Silje fragte sich, ob sie etwas unverzeihlich Falsches getan hatte.


  Aber das Kind verstummte bald. Sie warteten draußen in der Diele, sie, Benedikt und der Knecht, ohne ein Wort und ohne einander anzuschauen. Dann kam der Mann zu ihnen heraus. Er reichte Benedikt das Kind.


  »Neugeborene haben einen eigenen Beschützer«, sagte der Fremde. »Die Pest hat es schwer, sich bei ihnen festzusetzen.«


  Mehr sagte er nicht. Silje folgte ihm hinaus auf den Hof. Sie dachte, dass er es vielleicht so wünschte, weil er das Kind nicht ihr überreicht hatte.


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte sie rasch.


  »Das weißt du?«, fragte er, ein wenig skeptisch lächelnd.


  »Ja, ich werde Euch nicht verraten. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich Eure Freundin bin. Wenn Ihr einmal meine Hilfe brauchen solltet... Aber die braucht Ihr selbstverständlich nicht.«


  Er wurde ernst. »Doch, Silje, die könnte ich vielleicht einmal brauchen. Ich glaube, du hast begriffen, dass ich ein sehr einsamer Mann bin, mit wenigen, auf die ich mich verlassen kann.«


  Sie nickte eifrig, erfüllt von Ernst und Verständnis.


  Seine Wangen bekamen tiefe Furchen, wenn er lächelte. »Geht es dir hier gut?«


  »Oh ja! Mir könnte es nicht besser gehen. Danke, dass Ihr mich hierher geschickt habt! Und danke für... alles!«


  Er antwortete mit einer Handbewegung.


  Er schien innerlich zu lächeln. »Silje, Silje«, sagte er langsam. »Du bist ein Kind! Aber du hast dich rausgemacht, rein körperlich betrachtet. Du bist nicht mehr so abgemagert. Nun gleichst du eher der aufgegangenen Knospe, die du bist. Und... zögere nicht, mir wieder eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn du mich brauchst.«


  Dann setzte er sich aufs Pferd, und im nächsten Augenblick war er fort. Silje blieb mit gerunzelten Augenbrauen stehen. Wieder? Was hatte er damit gemeint?


  Sie ging hinein zu Sol. Zu ihrer Überraschung fand sie Marie dort vor. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie einen Schatten hatte über den Hof huschen sehen, aber sie war zu sehr mit dem Fremden beschäftigt gewesen, als dass sie sich weitere Gedanken hätte machen können. Die Frau erhob sich schuldbewusst vom Boden neben Sols Bett. Sie murmelte eine Entschuldigung und verschwand durch die Tür.


  Sol schlief fest, auch wenn sie noch immer sehr rot im Gesicht war. Aber es gab Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass das schlimmste Fieber überstanden war.


  Silje war neugierig, was Marie hier drinnen getrieben hatte. Sie beugte sich hinunter und stellte sogleich fest, dass Sols Bett etwas wackelte, als sie sich daran stützte. Unter dem einen Bettpfosten...


  Da lag eine Münze. Ein silbernes Geldstück mit einem Kreuz auf der einen Seite.


  Silje wusste, was das zu bedeuten hatte: Ein Schutz gegen alle Teufel.


  Nach kurzem Zögern ließ sie die Münze unter dem Bettpfosten liegen.


  Obwohl sie es nicht wollte, kehrten ihre Gedanken zu dem Traum zurück, den sie kürzlich nachts gehabt hatte. Ihre Fantasie begann, ihn weiterzuspinnen. Wenn sie nicht aufgewacht wäre – was wäre da geschehen?


  Warum hatte sie nicht geträumt, dass Heming auf sie zukam? Warum war es das Menschentier gewesen, das ihre schlummernde Weiblichkeit entzündet hatte? Sie wünschte, es wäre der junge, anziehende Heming gewesen. Sie wünschte, es wäre so! Wenn sie doch nur einmal noch das Gleiche träumen könnte – mit einem anderen, dem Richtigen... Sie wagte kaum, die Worte nur zu denken. Mit einem anderen... Liebhaber?


  In dem Moment, als sie es offen dachte, jagte ein warmes Gefühl durch ihren Körper. Hemings Bild jedoch war verblasst. Nicht ihn hatte sie gesehen.


  Silje drückte ihr Gesicht ins Kissen und stöhnte erschöpft und verzweifelt.


  


  Das Erste, was sie beim Erwachen spürte, war, dass es im schlimmen Fuß nicht mehr so heftig pochte und brannte. Und drüben im Bett lag eine wache Sol, die bat, aufstehen zu dürfen.


  »Nein, meine Kleine«, sagte Silje. »Heute musst du noch im Bett bleiben. So schnell geht das nicht. Aber ich werde den ganzen Tag bei dir bleiben.«


  Sie bemerkte, dass sich ihr Verhältnis zu den Bergen langsam veränderte. Sie hatte sich schon mehrmals dabei ertappt, wie sie fast erwartungsvoll zu ihnen hinaufblickte – als hoffte sie, die grotesken Gestalten würden über dem verwitterten Gebirgsmassiv auftauchen, angeführt von ihrem Herrn; und dann schämte sie sich, weil sie so albern sein konnte.


  Nach ein paar Tagen war Sol außer Gefahr, und Silje konnte ihre Arbeit in der Kirche wieder aufnehmen.


  Sie arbeitete jetzt mit Benedikt zusammen, aber lebende Figuren durfte sie nicht mehr malen. »Man kann ja nicht wissen, was dir noch so einfällt«, sagte Benedikt.


  Nachdem sie geraume Zeit konzentriert gemalt hatten, rief Silje aus: »Er hat eine Menge medizinische Kenntnisse, nicht wahr?«


  Benedikt wusste sofort, wen sie meinte. »Und ob er die hat!«, antwortete er von der Decke.


  »Warum sind solche Kenntnisse wie seine nicht weiter verbreitet?«


  »Deren bedient man sich nur im äußersten Notfall.«


  »Weil er sie geheim halten muss?«


  »Das kann man vielleicht so ausdrücken. Er zeigt sich äußerst selten. Ich habe ihn in meinem Leben nur wenige Male zu Gesicht bekommen, aber er hegt dir gegenüber anscheinend eine Art Vertrauen. Es ist mir aufgefallen, dass er sich jetzt häufiger hier zeigt. Aber das hat wohl seine Gründe


  »Ich habe mich schon oft gefragt, wie alt er eigentlich sein mag.«


  »Ich auch. Er hat alle Alter und keins, so wie es ihm im Augenblick passt, scheint mir.«


  »Er war hier in der Kirche, hat er mir erzählt.«


  »Ja. Er hat gefragt, ob zu Hause alles zum Besten steht, und da habe ich Sols Krankheit erwähnt. Dann kam er mit mir nach Hause.«


  Benedikt zögerte einen Augenblick. »Er hat dich ins Herz geschlossen, Silje«, sagte er entschlossen. »Dafür solltest du sehr dankbar sein – und sehr vorsichtig damit umgehen.«


  »Warum?«


  »Mach es mir doch nicht so schwer«, ärgerte er sich.


  »Ich möchte es gern wissen«, sagte sie in beharrlichem und ruhigem Ton.


  »Tja«, sagte Benedikt und breitete die Arme aus, sodass Farbe auf den Steinboden kleckerte. »Wisch das auf, Silje! Tja... Ich möchte ihn jedenfalls nicht zum Feind haben. Du musst aufpassen, was du tust.«


  »Die Knechte sind seine Feinde«, lächelte sie, ohne sein Dilemma zu erkennen. »Sie haben doch seinen Zorn zu spüren bekommen.«


  »Ja«, antwortete Benedikt abwesend. »Ja, das haben sie wohl.«


  


  In dem vornehmen Palast in Trondheim lag Charlotte von Meiden die fünfte Nacht hintereinander wach. Nur gegen Morgen gelang es ihr, ein wenig Schlaf zu finden, wenn er auch unruhig und voller Albträume war.


  Ihr Herz war versteinert, die Augen waren trocken. Sie starrte mit leerem Blick ins Zimmer, das stets von einem Wachslicht erleuchtet war; sie hatte jetzt ständig Angst vor der Dunkelheit. Die altvertrauten und geliebten Möbel standen da, sie nahm sie jedoch gar nicht wahr. Der Eckschrank mit den französischen Holzschnitzereien, die eleganten Stühle, die sie immer an Loyola und die spanische Inquisition erinnerten, die schönen Kleider... Die waren gleichsam nicht vorhanden.


  Zum Frühjahr wird es wärmer, dachte sie verwirrt. Das Frühjahr kommt bald – nach Weihnachten -, und dann wird alles viel besser. Niemand friert mehr.


  Die Eltern machten sich große Sorgen um sie. Sie kannten sich mit ihr nicht mehr aus. Verstanden ihre schwankenden Stimmungen nicht, nicht ihren Widerwillen, die Stadt zu verlassen, um etwas frische Landluft zu genießen oder um Verwandte und Freunde auf den großen Gutshöfen zu besuchen, nicht ihre unbeherrschten Ausbrüche, als ihre älteste Schwester mit den kleinen Kindern zu Besuch kam.


  Es hatte den Anschein, als ärgere sie sich grenzenlos über die Kinder. Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und weigerte sich herauszukommen, solange sie im Haus waren.


  Wie launisch sie geworden war!


  Charlotte, die stets so lebhaft und fröhlich gewesen war. Sorglos, etwas leichtsinnig war sie immer gewesen, ihr jüngstes Kind. Immer mit einer Widerrede auf den Lippen, sie war vielleicht ein wenig oberflächlich, aber es war immer eine Freude gewesen, mit ihr zu plaudern. In ihrer Gesellschaft hatten alle gute Laune, obwohl sie nicht gerade die Schönste war. Aber nun... ?


  Sie war seit Langem nicht mehr sie selbst. Seit über einem halben Jahr nicht. So verkrampft und unnatürlich. Und jetzt führte sie sich vollkommen unmöglich auf!


  Charlotte starrte zum Fenster hinaus. Das, was so viele Tage und Nächte verborgen in ihr geschlummert hatte, stand jetzt kurz vor dem Ausbruch. Sie fühlte es und konnte nichts dagegen tun.


  Wäre ich doch nur in jener Nacht wieder hinausgegangen, krochen die Gedanken in ihr hoch. Sie schlichen sich in sie hinein, und nun war sie dagegen machtlos. Oder am nächsten Morgen, man darf ja nachts die Stadt nicht verlassen. Oder wenigstens den nächsten Abend oder den Morgen darauf, so wie ich es vorhatte. Aber ich hab es hinausgeschoben. Ängstlich, unsicher, schwankend. Nun ist es zu spät.


  Oh Gott, da kommt er, der Gedanke, den sie zu unterdrücken versucht hatte. Zu spät! Zu spät, zu spät!


  Sie holte tief Luft, streckte sich im Bett aus, um die Hysterie zu bekämpfen.


  Die Gedanken aber ließen sich jetzt nicht mehr vertreiben. Allzu lange hatte sie sie zurückgehalten.


  Dreißig Tage waren vergangen. Niemand auf der Welt konnte dreißig Tage allein zurechtkommen.


  In Gedanken sah sie das kleine Bündel unter der Tanne liegen. Schneeweiß, durchnässte Kleider, kurz vor dem Verfaulen. Und im Bündel war es still, so still. Niemand weinte, niemand rührte sich mehr.


  Ein stummer Schrei stieg Charlotte die Kehle hinauf. Sie schrie in ihrer Machtlosigkeit, in ihrer Verzweiflung, die nur gewachsen war, seit sie das Kind ausgesetzt und geglaubt hatte, frei zu sein. Oder nein, noch weiter zurück. Seit sie auf dem Weg durch die Stadt das hilflose kleine Leben in ihren Armen gehalten hatte.


  Sie zitterte am ganzen Körper, konnte ihre Tränen einfach nicht bezwingen. Die Kammerzofe stürzte in ihrem Schrecken herein, in Nachthaube und Schal über dem Nachthemd. Ein solches Weinen hatte sie noch nie gehört.


  »Aber, Fräulein Charlotte! Was ist Euch? Was ist Euch?« Das Weinen, das fast wie ein Hilfeschrei klang, hörte nicht auf. Es gellte durch den ganzen Palast.


  »Was soll ich denn tun?« Die Kammerzofe war völlig ratlos. »Soll ich die gnädige Baronin holen?«


  »Nein, nein«, schluchzte Charlotte.


  »Aber was ist denn? Ist Fräulein Charlotte krank?«


  Die Antwort klang wie »Nein, durchaus nicht«, es konnte aber ebenso gut etwas ganz anderes gewesen sein.


  Die Kammerzofe, die stets gebührenden Abstand zu ihrer Herrin hielt, setzte sich zögernd und bedrückt auf die äußerste Bettkante.


  Charlotte setzte sich zugleich auf und schlang die Arme um sie.


  »Hilf mir! Oh, hilf mir!«


  »Was ist?«, fragte die Kammerzofe verlegen. Sie musste sich zwingen, sitzen zu bleiben. Von derlei Intimitäten wollte sie wirklich nichts wissen.


  Charlotte hätte sie am liebsten gebeten, in den Wald zu gehen und nachzuschauen. Aber als sie instinktiv den Widerwillen verspürte, der ihr von der Kammerzofe entgegenströmte, hielt sie die Bitte zurück. Stattdessen ließ sie ihrer Verzweiflung wieder freien Lauf.


  »Es ist zu spät!«, schrie sie. »Alles ist zu spät. Oh Gott, dreh die Zeit zurück! Stell sie zurück!«


  Könnte sie nur die Zeit zurückdrehen, könnte sie nur ihr Kind zurückbekommen – es halten, es wärmen -, sie würde all die Verachtung und Verbannung gelassen ertragen können.


  Die Tür ging auf, und ihre Eltern traten ein, gefolgt von Neugierigen, die draußen stehenblieben.


  »Aber liebes Kind!«, rief ihre Mutter aus. »Was ist denn? Hattest du einen Albtraum?«


  »Oh, Gott gebe, dass es ein Albtraum gewesen wäre«, schluchzte Charlotte. Aber sie schluchzte und weinte so heftig, dass niemand ihre Worte verstehen konnte.


  Die Mutter und die Kammerzofe tauschten die Plätze, die eine deutlich erleichtert, die andere ratlos angesichts dieser Situation.


  »Was geht hier vor, Elsbeth?«, fragte die Mutter leise.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Kammerzofe.


  »Ich begreife nichts. Sie sagt nur, dass es zu spät ist.«


  »Zu spät, Charlotte? Zu spät, um für dich einen Mann zu finden? Unsinn, du bist doch erst fünfundzwanzig.«


  »Nein, nein, ich will nicht heiraten«, schrie Charlotte. »Nie! Nein! Nie!«


  Die Mutter war ratlos. »Du sitzt viel zu viel zu Hause. Morgen machen wir einen Ausflug in den Wald. Es ist so...«


  Die Worte ließen Charlotte wie von Sinnen aufschreien.


  Sie schnappte nach Luft und schlug wie wild um sich, bis sie erneut, vollkommen erschöpft, auf das hübsch bestickte Kissen sank.


  »Sollen wir den Bader holen und ihn ein paar Schröpfköpfe aufsetzen lassen?«, murmelte der Vater. »Vielleicht muss das Blut von bösen Geistern gereinigt werden?«


  »Nein«, sagte Charlotte müde. »Es ist jetzt vorbei. Es war wohl nur ein Albtraum.«


  Ein erschöpfter Seufzer war alles, was zu hören war.


  Voller Sorge und Trauer verließen alle drei das Zimmer.


  »Sicherlich nur eine weibliche Unpässlichkeit«, ließ sich draußen im Gang die Stimme der Mutter vernehmen. »Das wird bald vorüber sein.«


  Dann schlössen sie vorsichtig die Tür hinter sich.


  Aber Charlotte wusste, dass nichts vorüber war, abgesehen von ihrem Anfall. Sie wusste, dass sie ihr ganzes Leben hindurch von der offenen Wunde und der Angst gequält werden würde – und die Gedanken würden in einsamen Nachtstunden wie trippelnde Kinderschritte zu ihr kommen.


  5. Kapitel


  In der darauf folgenden Zeit bekam Silje die Erlaubnis, drei Mal in der Woche mit in die Kirche zu gehen. Benedikt wollte sie eigentlich jeden Tag dort haben, weil die Zeit langsam drängte. Die Leute würden ihn verfluchen, wenn er nicht bald fertig wäre. Er war wütend auf die, wie er sie nannte, »unwissenden, unkultivierten Barbaren«, die nicht begriffen, dass man einen Künstler nicht zur Eile antreiben durfte.


  Silje wollte jedoch auch einige Zeit mit den Kindern verbringen, damit sie den Kontakt zu ihnen nicht verlor. Außerdem wollte sie die alten Frauen zu Hause auf dem Hof entlasten. Aber jede hatte sich ein Kind ausgesucht, und sie schienen kaum etwas dagegen zu haben, dass Silje sich auf den Weg in die Kirche machte. Sie waren von den Kindern so begeistert, dass Silje im Stillen oft lächeln musste.


  »Arme alte Jungfern«, sagte Benedikt. »Das ist ihr zweiter Frühling.«


  »Sol ist aber schrecklich anstrengend«, wandte Silje bekümmert ein. »Es sind ja nicht meine Kinder, aber ich habe sie lieb, und... nun ja.«


  Es tat ihr ein wenig leid, dass sie so selten nach Dag sehen konnte.


  Grete hatte ihn mit Beschlag belegt, und selbst wenn sie immer gleich bleibend freundlich war, konnte man ihr anmerken, dass sie eifersüchtig war und ungeduldig umhertrippelte, wenn Silje selten einmal erlaubt wurde, ihn zu hüten.


  »Lass sie ruhig«, lachte Benedikt. »Die Kirche ist sowieso bald fertig.«


  »Und... dann?«


  »Dann heißt es für dich wieder zurück zur Arbeit auf dem Hof. Ich habe weiter fort einen Auftrag, sodass du leider nicht mitkommen kannst.«


  Silje antwortete nicht. Eine der schönsten Zeiten ihres Lebens würde bald vorüber sein.


  


  »Ich kann für diesen Rock nicht die passende Farbe finden«, sagte Benedikt eines Tages besorgt, als er unter dem Gewölbe hing. Er studierte die Decke, sodass er kurz davor war, sich den Hals zu brechen. »Ich habe mich festgefahren, ich dummer Esel – alle Farben des Regenbogens stoßen an den Rock, welche Wahlmöglichkeit bleibt da noch?«


  Silje kletterte von dem Gerüst herunter und stellte sich unter ihn. Kritisch betrachtete sie sein Werk. »Braun«, sagte sie.


  »Braun? Ja, aber das habe ich doch... natürlich, du hast Recht! Du bist ein Genie!«


  »Nein, aber von hier unten hat man einen besseren Überblick.«


  Benedikt grunzte vergnügt und verwünschte im nächsten Augenblick einen steinharten Pinsel, entschuldigte sich aber schnell, als er merkte, dass er in der Kirche geflucht hatte.


  Am Abend zuvor hatte er etwas zu viel getrunken, und dann war er morgens immer ein bisschen mürrisch. Silje erkannte das an seiner Mütze, die er häufig trug. Wenn sie tief in der Stirn saß, wusste sie, dass er laute Geräusche oder grelles Sonnenlicht nicht ertragen konnte. Saß sie hingegen hinten im Nacken, mit der Feder gerade in die Höhe, dann war er ganz der Alte – oder er hatte sich heimlich einen Schluck genehmigt.


  Seine tief verwurzelte Frömmigkeit verbot ihm, in der Kirche zu trinken. Silje wusste jedoch, dass er etwas im Wagen versteckt hatte, da er sich hin und wieder dort draußen zu schaffen machte.


  Sie kletterte wieder hinauf, und still malten sie eine Zeit lang.


  Da begann Benedikt leise zu grinsen.


  »Woran denkt Ihr?«, fragte Silje.


  »Gestern waren ein paar Männer aus dem Kirchspiel hier und guckten sich unser Werk an. Sie sahen den Teufel im Winkel und waren sowohl entrüstet als auch erregt. Sie sind übrigens ziemlich lange dort drinnen geblieben.«


  Silje errötete. Sie hatte nicht hineingehen und sich die Katastrophe ansehen wollen, die sie gemalt hatte.


  Sie zögerte einen Moment. »Er... Sie wissen, wen ich damit meine... sagte, dass er das Bild gesehen habe als er hier war. Das gefiel mir nicht.«


  Benedikt schaute sehr schuldbewusst aus. »Nein, das... war ein unglücklicher Zufall. Er ging dort hinein und fragte mich dann. Ich musste ja sagen, dass du ihn gemalt hattest. In einer Kirche kann man doch nicht lügen.«


  Also, jetzt lügst du doch, du alter Gauner, dachte Silje. Wetten, dass du ihn dort hineingeführt hast!


  »Was hat er gesagt?«, fragte sie leise.


  »Nichts. Er schien vollkommen überwältigt, verwirrt. Ich sagte, dass wir zusehen müssten, dieses Mädchen, das solch leidenschaftliche Bilder malt, schnell zu verheiraten.«


  »Aber nein, das habt Ihr doch nicht wirklich gesagt?«, jammerte Silje. »Was... was hat er denn geantwortet?«


  »Ich weiß nicht. Er war ganz durcheinander, schien mir, aber das kam wohl daher, dass ich so etwa gesagt habe: Wir alten Männer dürfen sie wohl verheiraten. Er wollte wohl nicht zu meiner Altersgruppe gezählt werden. Er ging gleich darauf. Ich glaube, dass er vielleicht etwas verletzt war, dass du ihn als Teufel gemalt hast, aber was kann er anderes erwarten?«


  »Oh nein«, klagte Silje still. »Er hätte das nicht sehen dürfen.«


  »Das war ein bisschen ungeschickt, das muss ich zugeben, und ich bekam es danach tatsächlich mit der Angst zu tun. Oh nein, ich kann jetzt einfach nicht mehr darüber sagen. Erzähl mir lieber, woher du so gebildet sprichst. Stammst du nicht aus einem ungebildeten Haus? Es heißt ja, Rosen können zwischen Disteln wie auf Misthaufen wachsen, aber bei dir ist es auffällig! Kannst du lesen und schreiben?«


  »So einigermaßen. Seht Ihr, es verhielt sich so, dass einer der kleinen Söhne auf dem Gut, wo ich lebte, sehr oft Zuflucht bei mir suchte. Ich war gewissermaßen sein Kindermädchen. Wir spielten auch zusammen. Und er wollte mich überall dabeihaben. Auch bei seinem Unterricht. Und ich war selbstverständlich darauf bedacht, so viel wie möglich mitzubekommen. Ich war wie eine ausgetrocknete Pflanze, Herr Benedikt, die Wissen trank. Ich wollte lernen und nochmals lernen – alles! Ich nahm ihre Sprache an und lieh mir die Bücher des Jungen. Ich wusste, dass ich eine Möglichkeit erhalten hatte, die andere Mädchen nicht bekommen. Das ging natürlich nur teilweise, weil ich ja nicht jedes Mal dabei war. Doch einiges habe ich wohl in meinen trägen Schädel hineingekriegt.«


  »Na, nun mal langsam. Um sich in gewissem Umfang und unter den Umständen Wissen anzueignen, wie du es getan hast, braucht es Intelligenz. Woher hast du die?«


  Silje dachte nach. »Meine Mutter konnte eine ganze Menge. Und ihr Vater wiederum war des Schreibens kundig. Ich meine, er schrieb, verfasste Schreiben für die Kleinbauern. Er machte auch sehr schöne Holzschnitzereien.«


  »Also daher haben wir die künstlerische Ader!«, rief Benedikt aus. »Danke, Silje, nun habe ich eine Erklärung für viele deiner Gaben! Aber was war das?«


  Die beiden lauschten. Oben vom Kirchturm waren schwere Schritte zu hören.


  Silje starrte ängstlich zu Benedikt. Er starrte zurück.


  »Spukt es hier?«, flüsterte sie, und es schien, als pflanze sich das Flüstern unter dem Gewölbe fort.


  »Unsinn!«


  Beide kletterten sie vom Gerüst herunter. Silje hatte keine Lust, wehrlos zwischen Himmel und Erde zu schweben, während alle Geister der Erde den Glockenturm heruntergetrampelt kamen. Sie musste sich beherrschen, um nicht davonzulaufen.


  »Wer um alles in der Welt versteckt sich nur da oben?«, flüsterte Benedikt. Er trat einen Schritt näher zu ihr heran, und sie war nicht sicher, ob er sie beschützen oder von ihr beschützt werden wollte.


  Sie warteten gespannt. Unwillkürlich faltete Silje die Hände. Dann knarrte die Tür zum Turm, und ein bärtiger Mann kam heraus.


  »Ich habe so schrecklichen Hunger, Benedikt. Hast du ein Stück Brot für mich?«


  »Was? Hier versteckst du dich – und erschreckst meine Kunstschülerin zu Tode!«


  Ach so, jetzt war sie die Einzige, die Angst gehabt hatte?


  »Selbstverständlich haben wir etwas zu essen. Silje, wir vergessen doch immer unsere Brote. Hol den Proviantkorb her.«


  Silje lief danach und öffnete den Deckel, sodass der Mann sich bedienen konnte. Er war mittleren Alters, um die vierzig, mit scharfen Augen und gekleidet wie ein Bauer, sein Wollhemd war modern geschnitten, und an den Beinen trug er gestrickte Strümpfe.


  »Ich brauche Essen für zwei«, sagte er und nahm sich reichlich.


  »Hast du noch jemanden dabei?«, fragte Benedikt.


  »Ja. Der junge Heming liegt da oben und verschmachtet.«


  »Verschmachtet?«, sagte Silje erschrocken und ärgerte sich entsetzlich über ihre entlarvende Röte.


  Der Mann lächelte. »Ja, er hat seit drei Wochen keine Frau mehr gehabt, deshalb geht es ihm schlecht. Geh hinauf zu ihm, du – mit Essen, meine ich selbstverständlich.«


  »Nein, schick Silje nicht zu diesem Lümmel hinauf«, sagte Benedikt. »Sie hat eine Schwäche für ihn.«


  »Oh, ich komme schon zurecht«, sagte Silje schnell. Sie wollte so schrecklich gern ihren Helden wiedersehen. Auch wenn es sie schmerzte, von seinen Frauen zu hören.


  Doch sie glaubte selbstverständlich nicht daran. Ein junger Bursche, der so schön und rein von Angesicht war, konnte sich Frauen gegenüber nur edel und galant verhalten. Das war nur die Eifersucht von alten Männern, so von dem jungen Heming zu sprechen.


  Sie war ihm seit jener Nacht, in der sie ihn vor dem Tod gerettet hatte, nicht mehr begegnet. Sie hatte ihn aber nicht vergessen können. Ihr großer Traum war, ihn wiederzusehen. Der Gedanke daran, wie es ihm wohl ergangen sein mochte, bedrückte sie. Und nun... Nun war er hier!


  Sie nahm den Proviantkorb in die Hand und machte sich daran, die alte Stiege hinaufzusteigen. Schließlich gelangte sie an einen Absatz im Turm. Das Tageslicht drang durch zwei Luken herein. Sie hörte eine heftige Bewegung, als versuche jemand, sich zu verstecken.


  »Ich bin es nur – Silje. Ich komme mit Essen.«


  »Silje?« Er schien nachzudenken. Ihr erwartungsvolles Lächeln erlosch. Er hatte sie doch nicht etwa vergessen?


  »Ach ja, die kleine Menschenretterin«, ließ sich seine Stimme vernehmen, und dann streckte er den Arm aus und zog sie die letzten Stufen hinauf. Silje war ganz andächtig vor lauter Erwartung.


  Aber um Himmels willen, wie sah er nur aus! Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen, das goldene Haar war dunkel und verfilzt. Offenbar brauchte er ein anständiges Bad.


  Aber das schien ihn nicht zu interessieren – »Silje, süßer Engel, dich schickt der Himmel. Hast du dich selbst zu meiner ständigen Lebensretterin ernannt?«


  Sie senkte das freudestrahlende Gesicht, mochte jedoch nicht, dass er seine Spaße mit ihr trieb. »Iss nur, lang ordentlich zu!«


  »Was gibt es denn?«, sagte er und lugte in den Korb. Er rümpfte die Nase. »Schon wieder Lachs! Können sich die Bauern nicht etwas anderes einfallen lassen als immer wieder Lachs?«


  Doch er nahm, was vorhanden war, mit großem Appetit.


  Silje fühlte sich etwas beklommen. Der freundliche Knecht zog jeden Tag Lachs aus dem Fluss, und er war stolz auf seinen Fang. Gewiss war es mitunter ein wenig einseitig, doch man musste dankbar sein, wenn man etwas zu essen bekam. Das ging schließlich nicht allen so.


  Sie selber hatte auch noch nichts gegessen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie das letzte Stück Fisch verschwinden sah. Er hatte es jedoch nötiger als sie.


  Als Heming mit seiner Mahlzeit fertig war, schaute er endlich auf und sah Silje richtig. In seinen Augen konnte sie Bewunderung lesen, und ihr wurde warm und wohlig. Heming sah sofort, dass er hier mit überflüssigem Getändel nicht weiterkommen würde. Dies war ein ernsthaftes und treuherziges Mädchen – eine Jungfrau, darauf würde er seinen Hut verwetten. Wenn er denn einen gehabt hätte.


  Nun ja, von der Jungfernschaft würde er sie schnell befreien. Wenn er Zeit dazu hätte. Aber jetzt gab es wichtigere Dinge zu bedenken. Wie er sein Leben in Sicherheit bringen könnte, zum Beispiel.


  Dennoch warf er einen Blick auf sie. Es würde wirklich lustig werden, diese junge Blütenknospe zur Frau zu machen. Sie war in jeder Hinsicht eine appetitliche Erscheinung. Sie roch sauber – mit einem leichten Duft von Farben -, und sie schien auch heißblütig zu sein, mit diesem warmen braunen Haar, den veilchenblauen Augen und den blitzweißen Zähnen hinter verlockenden Lippen, zart wie Rosenblätter.


  »Setz dich ein Weilchen zu mir, Silje«, sagte er mit matter Stimme. »Ich bin so müde, und ich sehne mich nach einem Gespräch mit einem klugen Menschen.«


  Sie gehorchte zögernd, setzte sich ein Stück entfernt von ihm an die Wand und zog den Rock über die Knie.


  Auch wenn es ihr nicht bewusst war, so begriff sie instinktiv doch, wie schwierig die Situation war. Dass sie ihn vor einem erbärmlichen Tod gerettet und mit angesehen hatte, wie er ins Gesicht geschlagen und ein verdammter Idiot genannt wurde, tat seinem männlichen Selbstgefühl wohl nicht so gut und nun kam sie ihm erneut zu Hilfe, mit Essen für einen erbärmlichen, verwahrlosten armen Kerl. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sein Selbstbewusstsein stärken musste.


  »Ihr... Ihr seid Mitglied der Rebellenbewegung?«, fragte sie mit schüchterner Bewunderung.


  Er schüttete das restliche Bier in sich hinein, das sie ihm gegeben hatte.


  »Tja«, sagte er in einem betont lässigen Tonfall. »Ich bin bei denen einer der Anführer.«


  »Oh«, sagte sie beeindruckt. Ihre Augen weiteten sich.


  Das ermunterte Heming. Ziemlich gleichgültig betrachtete er seine schmutzigen Nägel. »Du weißt... Ich bekomme ja die gefährlichsten Aufträge. Das war der Grund, warum ich damals gefangen genommen wurde. Ich hatte mein Leben für andere riskiert.«


  Das entsprach nicht ganz dem, was der mysteriöse Beschützer Silje erzählt hatte. Gedankenloser Besuch bei einer Frau, hatte er angedeutet. Silje aber wollte so etwas nicht hören.


  »Er ist wirklich mächtig, Euer Herr«, sagte sie verträumt. »Er ist mir noch einmal zu Hilfe gekommen. Als das kleine Mädchen von der Pest befallen war. Ich weiß nicht, was er unternommen hat, aber er hat sie geheilt – und auch meinen erfrorenen Fuß. Seine Hände fühlten sich brennend heiß an.«


  Heming starrte sie an. »Wer? Ach so, nein Du irrst dich«, rief er heftig aus. »Er ist nicht mein Herr, ich kenne ihn nicht, bin ihm nie begegnet


  Silje begriff, dass sie zu weit gegangen war. Niemand hatte schließlich das Recht, von Dyre Alvssohn zu sprechen, dem Anführer der Rebellen. Ein einziges gedankenloses Wort, und er würde in eine der Fallen des Landvogts tappen. Er sollte gleichsam nicht existieren. Und das hatte sie vergessen. Kein Wunder, dass Heming böse war!


  »War er bei dir drinnen?«, flüsterte er inkonsequent da er eben noch die Existenz des Mannes geleugnet hatte.


  »Natürlich!«


  Heming machte rasch eine nachlässige Handbewegung, die das Zeichen des Kreuzes darstellen sollte. »Du bist verrückt! Verrückt! Hattest du Salz und Brot ausgestreut?«


  »Warum denn das?«


  »Streu Salz! Das hilft. Salz und Brot. Und das kleine Mädchen... du bist vollkommen verrückt, wie konntest du nur? Hast du das Kreuzzeichen über ihr gemacht? Oder hast du eine Silbermünze mit einem Kreuz draufgelegt?«


  Silje erstarrten die Gesichtszüge. »Marie, eine der Frauen auf dem Hof, hat eine solche Silbermünze unter den einen Bettpfosten von Sols Bett gesteckt.«


  Er sank erleichtert in sich zusammen. »Gott sei Dank, dann ist es noch einmal gut gegangen. Und der Säugling, wie geht es dem?«


  Wie freundlich von ihm, Interesse für die Kleinen zu zeigen! Silje konnte ihren Blick nicht von seinem wohlgeformten Gesicht abwenden.


  Jubilierende Freude erfüllte sie bei dem Anblick von etwas so Schönem, etwas so Vollkommenem.


  »Dem kleinen Dag geht es gut, danke der Nachfrage.


  Allzu gut, Crete verhätschelt ihn und stopft ihn mit Essen voll. Ich darf ihn kaum sehen.«


  »Du hast doch gut Acht gegeben auf die Sachen, in die er eingewickelt war?«


  »Oh ja, das sagte...« Nein, es war ihr nicht gestattet, Dyre Alvssohn zu erwähnen.


  »Bist du sicher, dass sie dir niemand wegnehmen kann? Sie sind kostbar, weißt du.«


  »Nein, niemand kann sie wegnehmen.«


  »Du hast sie also gut versteckt?«


  »Ja, in einer Kiste unter meinem Bett.«


  »Ich hoffe nur, das ist sicher genug. Silje, ich muss gehen. Hab tausend Dank für das Essen. Sehe ich dich wieder?«


  Sie wurde vor Freude rot. »Wenn Ihr wollt.«


  Sie erhoben sich, er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn. Er stand dicht bei ihr.


  »Weiß du, dass du sehr süß bist, Silje?«


  Sie schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Das Blut hämmerte in ihren Ohren und strömte ihr ins Gesicht.


  »Aber das bist du. Darf ich... dich besuchen kommen?«


  Silje sah erschrocken auf.


  »In allen Ehren, selbstverständlich«, lächelte er. »Ich will nur die Erlaubnis, mich mit dir zu unterhalten. Du bist so klug.«


  Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht erinnern, bis dahin etwas Intelligentes gesagt zu haben. Ein reichlich verschreckter Ausruf, das war alles.


  »Aber ich kann nicht länger bleiben. Wir werden gejagt und müssen uns verstecken. Es ist ein einsames Leben, das kannst du glauben! Aber sobald die Knechte an einen anderen Ort ziehen, komme ich.«


  Die Hand unter ihrem Kinn fühlte sich fremd an, ungewohnt. Nie hatte ein Mann Silje auf diese Weise berührt. Vergewaltigungsversuchen war sie mehr als einmal ausgesetzt gewesen, doch da hatte sie so unbedingt ihre Tugend verteidigen wollen, bis der Richtige kam, dass sie brutal wurde. Und bisher war sie zurechtgekommen.


  Allerdings fühlte sich Hemings Hand nicht so brennend heiß an wie die eines anderen an ihrem Fuß. Eine behutsame, starke Hand, die jedoch etwas ganz anderes wollte, die heilen wollte...


  Oh, warum musste sie jetzt an den anderen Mann denken? Heming war derjenige, der sie berührte, der sie mit seinen schönen blauen Augen anschaute und dabei wehmütig, fast betrübt lächelte. Armer junger Bursche, der ein so unglückliches Leben auf der Flucht führen musste!


  »Selbstverständlich könnt Ihr mich bei Benedikt besuchen«, sagte sie unsicher. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr dort einen Götterschmaus bekommt.«


  »Nein, nein«, flüsterte er. »Niemand darf das wissen. Man kann nie wissen, wo die Verräter sich gerade aufhalten.«


  Benedikt rief von unten herauf, und sie gingen hinunter.


  »Hattest du vor, dich da oben häuslich niederzulassen, Silje?«, fragte der Maler und bedachte sie mit einem prüfenden Blick.


  »Du siehst aus wie eine Katze, die gerade eine Ratte verspeist hat«, sagte er verärgert.


  Silje schnappte angestrengt nach Luft. »Nun seid Ihr aber garstig, Herr Benedikt.«


  Die beiden Männer verließen die Kirche, und sie begannen erneut zu malen.


  »Du hast viele gute Seiten, Silje«, sagte Benedikt zu ihr, »aber von Humor ist bei dir anscheinend keine Spur.«


  Sie dachte nach. »Da könnt Ihr Recht haben«, gab sie zu. »Früher konnte ich Spaße machen und in fast allem das Komische erkennen. Aber es ist erst ein paar Wochen her, dass ich alle meine Angehörigen verloren habe. Das Lachen bleibt mir in der Kehle stecken, und mein Sinn für Humor ist gestorben.«


  »Natürlich, meine kleine Freundin«, sagte er reumütig. »Das habe ich nicht bedacht. Ich dachte, ich sei der Einzige, der trauert, Egoist, wie ich bin. Die Freude kehrt bestimmt wieder zurück, du wirst schon sehen. Aber... aber du solltest dich vor diesem Burschen etwas in Acht nehmen.«


  »Das weiß ich«, antwortete sie. »Aber ich glaube nicht, dass er so verdorben ist, wie viele von ihm behaupten. Vielleicht ist er nur unglücklich. Mir scheint er fein und weich und verständnisvoll zu sein.«


  »Ja«, seufzte Benedikt. »Genau davor sollst du dich ja in Acht nehmen.«


  


  Dann war die Arbeit in der Kirche beendet, und Silje wandte sich wieder ihren Aufgaben auf dem Hof zu.


  Sie hatte einmal zufällig bei einem Gespräch zwischen Erwachsenen etwas gehört, von dem sie damals nur sehr wenig begriffen hatte. Aber jetzt erkannte sie langsam den Sinn. Ein Gast des Hauses hatte davon gesprochen, dass der Mensch drei besondere Kräfte in sich trage – die schaffende, die bewahrende und die zerstörende. Er hatte gesagt, dass es Personen gebe, die die reine Inkarnation einer dieser Kräfte seien, und Berufe, die sich nur einer dieser Kräfte bedienten.


  Der Beruf der Hausfrau musste wohl einer der ausgeprägtesten bewahrenden Berufe sein, die es gab. Silje besaß so gut wie nichts von dieser vortrefflichen Eigenschaft. Freilich tat sie das, was man ihr auftrug, pflichtbewusst und ordentlich. Aber bei dieser Arbeit empfand sie nichts. Sie hatte den Rausch des Künstlers für sein geschaffenes Werk erlebt und wusste, dass dort ihre Welt war. Dort und sonst nirgends.


  Eine große Künstlerin war sie nicht, aber die Seele war da – die Künstler schon seit Jahrtausenden geplagt und inspiriert hatte. Gerade weil ihr die Arbeit auf dem Hof nicht gefiel, forderte sie sich umso mehr Pflichterfüllung ab.


  Sie fand es schrecklich, wenn ein herrlich gedeckter Tisch durcheinandergebracht oder ein schön garniertes Mittagsgericht aufgegessen wurde, und der Anblick von schmutzigen Tellern und Töpfen auf der frisch gescheuerten Küchenbank war ihr einfach zuwider. Ach, und all das musste wieder und wieder getan werden...


  Die sich ewig wiederholende Arbeit im Haus, im Viehstall und in der Scheune machte ihr mehr zu schaffen, als sie vor sich selbst zugeben mochte. Ein kreativer Mensch macht eine Sache meistens nur einmal und dann nie wieder. Durch die Wiederholung verschwindet etwas von der Glut, der Triebkraft, und da half es nach ihrer Erfahrung auch nichts, dass man mitunter eine schöne Jacke stricken oder einen Kuchen backen durfte. Diese Beschäftigungen waren, genau genommen, all die kreativen Möglichkeiten, die einer Hausfrau blieben.


  Silje wusste, dass sie sich zu den täglichen Arbeiten zwingen musste. Wenn sie es mit dem Saubermachen erst ruhiger angehen ließe, würde bald ganz Schluss damit sein – es wird ja doch alles wieder schmutzig. Ihre früheren Tagträume würden wieder zurückkommen, und das sollte nicht auf dem Hof dieser freundlichen Menschen geschehen. Sie dachte an all die Male, die sie zu Hause als faul bezeichnet worden war. So betrachteten sicherlich die meisten Menschen die Kreativen und die Träumer.


  Benedikt konnte ihr Dilemma gut verstehen.


  »Du hast Künstlerblut in dir, Silje, auch wenn ich bezweifle, dass gerade die Malerei das Richtige für dich ist. Ich glaube, deine Stärke liegt ganz woanders. Du hast deinen Weg nur noch nicht gefunden. Sieh mal, du bist ein Mädchen, und da wirst du immer Schwierigkeiten haben, deinen Weg als Künstlerin überhaupt zu finden.«


  Dagegen protestierte sie einfach mit Schweigen. Sie fand, es wäre ein größeres Unglück, ein Junge zu sein. Die Träume eines jungen Mädchens, solche wie die von Heming, waren so wunderschön, die wollte sie nicht missen.


  »Du musst reich heiraten«, fuhr Benedikt fort. »Leg dir eine Menge Bedienstete zu, dann kannst du so viele Kunstwerke schaffen, wie du willst! Heimlich oder öffentlich. Ein reicher Mann ist die einzige Möglichkeit.«


  Aber im gleichen Moment, in dem er das gesagt hatte, machte sein eigener Ratschlag ihn unermesslich betrübt.


  Silje lächelte und sagte, dass sie mit einer reichen Heirat nun wirklich nicht rechnete. Sie versicherte ihm aber auch, dass sie, solange sie auf dem Hof sei, ihren Teil der Arbeit erledigen werde.


  Sie begann, die eigentümliche Sprache Sols besser zu verstehen. Das Mädchen erweiterte außerdem seinen Wortschatz und bekam allmählich eine deutlichere Aussprache. Sol war wie eine Wildkatze. Die grünen Augen funkelten vor Unartigkeit, und kam ihr jemand in die Quere, wurde sie stur wie ein Esel. Manchmal aber schweifte ihr Blick in die Ferne, und das erschreckte Silje. Woran dachte die Kleine dann? Was sah sie?


  Dag wuchs. Er wurde von Grete jeden Morgen stramm gewickelt, doch im Laufe des Tages lockerte Silje den Wickel ein wenig, und Dag hörte sofort auf zu schreien. Man konnte schon sehen, dass er blond werden würde. Doch ansonsten war er noch zu klein, um besondere Merkmale entwickelt zu haben. Sie spürte nur, wie gern sie es hatte, das kleine Leben, das sie in der seltsamen Nacht im Wald gefunden hatte.


  Der Lebensrhythmus war derselbe, Tag für Tag. In der Winterzeit schlief man bis fünf Uhr morgens, dann wurde Feuer gemacht, und mit einem Kienspan in der Hand führten alle ihre Pflichten aus. Sie tranken ihr Morgenbier und aßen dazu etwas Lachs oder Pökelfleisch. Wenn die Arbeit in Stall und Scheune erledigt war, aßen sie am Vormittag um neun Uhr zu Mittag, im Winter erst um zehn Uhr. Darauf folgte harte Arbeit bis zum Abendessen, das sie um vier oder fünf Uhr einnahmen. Um neun Uhr gingen alle ins Bett.


  Der Winter nahm seinen Lauf. Als das Weihnachtsschlachten vor der Tür stand, floh Silje in den Wald. Das wollte sie nicht sehen. Die Tiere, um die sie sich gekümmert, mit denen sie gesprochen und die sie gern hatte – das war zu viel für sie. Sie nahm Sol mit und trottete auf dem harten gefrorenen Waldboden aufgeregt umher, bis die Schlachtzeit vorüber war.


  Eines Tages hielt sie während ihrer Wanderung inne, unangenehm berührt.


  Sol sah fragend zu ihr auf.


  Sie befanden sich oben auf der Anhöhe oberhalb von Benedikts Hof, in einer Gegend, die sie nie zuvor betreten hatten. Silje stand lange unbeweglich da, blickte sich um und ging dann wieder weiter.


  »Da war nichts«, sagte sie erleichtert.


  Aber da war etwas gewesen. Sie konnte nur nicht sagen, was. Ein Laut, ein Gefühl, dass da etwas in der Nähe war, eine Unruhe in ihrem Herzen?


  Wahrscheinlich war es ein Elch. Raubtiere gab es diesen Winter nicht in der Gegend, sonst hätte sie nicht gewagt, mit dem kleinen Mädchen hinauszugehen.


  Benedikt war für mehrere Tage fort; er musste in einem anderen Kirchspiel wohnen, während er dort malte. Er trank immer mehr und machte so gar keinen vergnügten Eindruck.


  »Ich wünschte, du könntest bei mir sein, Silje. Wir hatten eine schöne Zeit, nicht wahr?«


  »Unbeschreiblich schön!«, stimmte sie zu.


  »Aber bei dieser Kirche geht das nicht. Ich wohne in einem elend kleinen Loch, und das kannst du schlecht mit mir teilen.«


  Nein, das verstand sie.


  Benedikts Seufzer kam tief aus dem Herzen.


  Eines Abends kam er zu ihr herein – blau wie ein Veilchen und offensichtlich in philosophischer Stimmung. Silje hatte sich bereits schlafen gelegt, doch sie öffnete ihm die Tür. Er war der Herr des Hauses, ihr väterlicher Freund und ein vollkommen ungefährliches Exemplar des männlichen Geschlechts. Außerdem glaubte sie, er habe etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen.


  Dass sie sich selbst einen Bärendienst erwiesen hatte, erkannte sie jedoch sehr schnell.


  Er brachte nur betrunkenes Zeug hervor, das sie so gut wie möglich zu beantworten versuchte. Aber dann wurde er sentimental.


  »Ich bin ein einsamer Mann, Silje. Einsam und alt. Ich brauche deine Jugend, um mich daran zu wärmen. Wir verstehen einander, nicht wahr?«


  Sein Gesicht kam näher, als er sich zu ihr auf ihre Bettkante setzte. Er war so nah, dass sie die schwimmenden Augen und jede einzelne Pore auf der Altmännerhaut erkennen konnte. Er sabberte leicht beim Sprechen.


  »Ja, das tun wir«, murmelte sie.


  Sie hatte unter dem Fell die Knie angezogen. »Aber nun ist es vielleicht das Beste, dass...«


  »Du bist eine wunderbare Frau, Silje! Das hab ich schon in der Kirche gemerkt, alssu dastannns un gemalt hass, willsu-nich-auch-n-Schnaps, und ich sah deine Brüste im Porfil... Por... Profil, ja, denn ich versteh etwas davon, weißu, ich kann Schönheit beurteilen, und da hab ich gemerkt, dass ich noch nicht so ausgetrocknet bin, wie ich dachte. In meiner Hose regt sich noch einiges. Silje...«


  »Entschuldigt, Herr Benedikt, aber wir dürfen die kleine Sol nicht aufwecken. Und ich muss morgen früh aufstehen. Es ist vielleicht das Beste, wenn wir dann unser Gespräch fortsetzen.«


  »Und dann sagte ich mir, dass Silje einem armen alten Mann sicher Barmherzigkeit erweist.«


  Seine Hand bewegte sich auf das Fell zu, wollte darunterschlüpfen. Da rutschte er jedoch mit dem Bein aus und landete auf dem Boden. Silje war es äußerst unbehaglich zumute, aber nun witterte sie eine Chance, die Situation zu retten. Sie sprang aus dem Bett und führte den stolzen Mann zur Tür. Die Mütze war ihm heruntergerutscht und hing auf dem einen Ohr.


  »Vergesst nicht, dass wir das Gespräch morgen fortsetzen müssen, Herr Benedikt! Denn wenn jemand sieht, dass Ihr mich so spät besucht habt, dann könnten sie auf dumme Gedanken kommen, nicht wahr? Und ich möchte nur ungern meinen Ruf aufs Spiel setzen. Auch nicht Euretwegen.«


  Benedikt kicherte heiter. Er war eine gutmütige und freundliche Menschenseele, wenn er getrunken hatte. Anstandslos ließ er sich hinausführen, und mit einem Knall schloss Silje die Tür hinter ihm.


  Schockiert blieb sie an die Tür gelehnt stehen, bis sein Plappern sich in der Ferne verlor. Sie legte sich nicht eher wieder schlafen, bis sie seine Tür ins Schloss fallen hörte.


  Am nächsten Tag hatte er zum Glück alles so vollständig vergessen, dass er wie ein Wilder über die Fußspuren im Schnee vor seiner Treppe polterte. Grete versicherte ihm, dass es seine eigenen Fußabdrücke seien.


  »Ja, ja, dann hatte ich draußen wohl etwas zu erledigen«, murmelte er. »Das ist eben der Nachteil, wenn man sich ein Glas genehmigt. Das muss auf Tod und Teufel wieder raus – zu den unpassendsten Zeiten.«


  Silje atmete erleichtert auf.


  6. Kapitel


  Der Winter bereitete der Pest ein Ende. Sie brauchte zum Gedeihen Wärme, Feuchtigkeit und Fäulnis. Man hörte noch von Einzelfällen, doch dann verschwand sie wie ein Blatt im Wind.


  Die Berge hinter dem Hof übten eine seltsame, kitzelnde Macht auf Silje aus, so wie sie es immer getan hatten, Angst war jedoch nicht mehr das dominante Gefühl. Ohne dass sie es wusste, verband sie die Berge mit einer bestimmten Person, und als sie zu ihnen hinaufsah, scheu und schuldbewusst, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während ihr Herz rasend und erregt pochte.


  Sie hatte gewiss nicht mehr seltsame Träume als andere Menschen – und in der Regel vergaß sie sie auch beim Erwachen. Aber noch einmal hatte sie solch einen verbotenen Traum wie den von den Geistern aus den Bergen. Dieser war zwar anders – jedoch genauso schamlos wie der vorige. Und sie blieb genauso ohnmächtig liegen wie beim letzten Mal.


  An den Anfang konnte sie sich nicht erinnern. Nur, dass sie zwischen bewaffneten Kriegsknechten und dem Landvogt gefangen dastand. Der Büttel und seine Männer waren ebenfalls dort. Sie war angeklagt, sie wusste nicht, weshalb, und alle waren zornig auf sie. Um ihrem Hass zu entgehen, tat sie das Einzige, was ihr in ihrer Verzweiflung einfiel: Sie begann sich auszuziehen, Stück für Stück. Ihre Widersacher senkten die Waffen und starrten Silje an – erwartungsvoll, mit verzerrten, verschwitzten Gesichtern. Doch der Vogt sagte: »Das nützt dir nichts, du wirst trotzdem sterben!«


  Aber im selben Augenblick wurden die Männer zur Seite geschoben, und da stand der Mann im Wolfspelz. Sein Haar ähnelte zottigem Fell, und ein Hirschgeweih ragte daraus hervor. Sein Gesicht verriet seine Gelüste, auch wenn er sein Verlangen zu verbergen suchte, indem er sich halbwegs abwandte. Doch dann drehte er sich langsam zu der nackten Silje um und führte sie an der Hand einen Hügel hinauf. Und während alle sie beobachten konnten, strich er mit den Händen über ihren Körper. Alles, was sie sich jetzt noch wünschte, war, dass er den Wolfspelz ausziehen möge.


  Er wandte sie jedoch um und stellte sich hinter sie, so wie der Teufel an der Kirchenwand. Und vor aller Augen legte er seine Hände auf ihre Brüste. Die Gewissheit darüber, dass alle es sahen, erfüllte sie mit einer dumpfen, schweren Erregung. Denn auf die eine oder andere Weise wusste sie, dass dies ein Traum war – und da konnte sie frei sein, sie selbst sein.


  Seine lange, harte Zunge kam gleitend, leckte ihren Hals, das Halsgrübchen, die Wangen... Wieder drehte er sie um und fiel vor ihr auf die Knie, ließ die Zunge den Schenkeln folgen, bis sich etwas Warmes und Feuchtes zwischen ihnen ausbreitete...


  Silje erwachte davon, dass sie mit zusammengekniffenen Lippen leise stöhnte – in wilder Aufruhr, vor Lust und Scham jammernd, und dann kam die Verzweiflung darüber, dass sie es nicht lassen konnte, die Lust zu befriedigen, die in ihr wütete.


  


  Benedikt machte sich die Mühe, ein paar junge Burschen vom Nachbarhof mit heimzubringen. Er sagte, sie müsse Gleichaltrige treffen, sodass Heming nicht so oft in ihren Gedanken auftauchte. Über ihre Antwort, sie denke gar nicht an Heming, lächelte er nur.


  »Du musst unbedingt normale, freundliche Burschen treffen«, sagte er. »Glaub ja nicht, dass ich deine verträumten Augen nicht gesehen habe.«


  Die Burschen waren tatsächlich nett und freundlich. Alle wollten sich mit ihr unterhalten, sprachen ständig eifrig durcheinander und versuchten, einander in höflichem Auftreten zu überbieten, was dazu führte, dass immer wieder der eine über den anderen stolperte.


  Doch als der eine am Ende Mut fasste, um flüsternd zu fragen, ob sie sie am Samstagabend besuchen kommen dürften, war sie wirklich erschrocken. Sie wusste, dass solche Besuche üblich waren und dass sie dann all ihre Kleider anbehalten musste – und dass dem Jungen erlaubt war, sich neben sie ins Bett zu legen, und er nichts weiter als die Schuhe ausziehen durfte. Alles ging ganz ordentlich zu, Silje jedoch hatte noch nie solche »Nachtfreier« gehabt und fühlte sich weder imstande noch in der Lage dazu.


  Als Benedikt die Situation erkannte, half er ihr aus der Klemme und räumte hinterher ein, dass das kein besonders geglücktes Experiment gewesen sei.


  Und dann kam Heming.


  Als Benedikt eines Tages zum Malen fort war und die beiden Frauen die Kinder auf einen Besuch mitgenommen hatten, kam er auf den Hof.


  Silje fuhr heftig zusammen, als es an der Tür klopfte, öffnete aber sofort, als sie ihn erkannte.


  »Willkommen!«, sagte sie, und ihr Lächeln unterstrich, dass sie es auch so meinte.


  Er beugte sich wegen der niedrigen Tür und trat ein.


  »Wie gemütlich du es hier hast!«, sagte er beeindruckt. »Heidekraut auf dem Tisch und der Geruch von sauberem Boden! Hast du den Teppich selbst gewebt? Und Schnitzereien machst du auch! In dir steckt bestimmt ein bisschen etwas von einer Künstlerin, Silje!«


  Sie lächelte verlegen. Das kleine Viereck als Teppich zu bezeichnen, war dann doch etwas übertrieben. Auch wenn sie ihn gewebt hatte, damit es in der kleinen Kammer gemütlicher wurde, so war das doch nicht mehr, als irgendein anderer Mensch auch gemacht hätte.


  »Wollt Ihr Euch nicht setzen? Der Knecht kommt bald«, fügte sie hinzu, um anzudeuten, dass sie ein anständiges Mädchen war.


  »Ich kann leider nicht mehr hierbleiben, liebe Silje, für deine Tugend besteht also keine Gefahr. Jedenfalls dieses Mal nicht. Aber ich komme in ein paar Tagen wieder. Nein, nein, ich bin ein anständiger Kerl, das mit der Tugend war nur ein Scherz. Ich bin nur so schrecklich durstig. Du hast nicht zufällig etwas Bier für mich?«


  »Ich werde etwas holen«, sagte sie eifrig und lief leichtfüßig ins Hauptgebäude hinüber.


  Als sie mit einem großen Bierkrug zurückkehrte, saß er am Tisch. Sie stellte fest, dass er diesmal elegant gekleidet war. Womöglich wollte er einen seiner vornehmeren Freunde aufsuchen. Ja, denn sie war sich sicher, dass Heming aus einer feineren Familie stammte.


  Sie setzte sich an die andere Seite des Tisches. »Darf ich Euch eine ganz persönliche Frage stellen?«, fragte sie schüchtern.


  »Natürlich, frag nur«, antwortete er und schaute sie mit neckischem Blick an. »Aber ich kann dir sofort sagen, dass ich nicht verheiratet bin, dass ich dich bis zum Wahnsinn liebe und mich deines guten Rufes zuliebe sehr zurückhalten werde.«


  »Macht Euch nicht lustig über mich«, sagte sie äußerst geniert. »Was ich wissen wollte, ist, warum Ihr Vogtmörder genannt werdet?«


  Er zuckte die Schultern. »Weil ich einer bin. Das ist eine alte Geschichte – und der Grund dafür, dass ich ein Geächteter bin. Ein Mann muss dafür kämpfen, woran er glaubt, weißt du. Und ich kämpfe für ein freies Norwegen. Du musst nicht glauben, dass ich im Hinterhalt gelegen und den Vogt von hinten angegriffen habe, das darfst du nicht denken! Es galt, er oder ich – und ich habe gesiegt.«


  Silje nickte. Sie fühlte sich nicht recht wohl dabei.


  »War das nicht schrecklich?«


  »Doch, das kannst du dir sicher vorstellen.«


  »Und Ihr seid Dyre Alvssohns erster Mann?« Es gelang ihr nicht, die Bewunderung in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Das kann man sagen«, sagte er gleichgültig, doch sie konnte wohl sehen, dass er sehr stolz darauf war. Und für diesmal vergaß er, seinen Herrn zu verleugnen. Silje nahm das als gutes Zeichen – er konnte ihr vertrauen.


  »Aber... der königliche Brief? Mit Siegel und allem... Wie seid Ihr daran gekommen?«


  »Danach hast du schon einmal gefragt, Silje. Aber wie du willst. Das war mein erster Auftrag bei den Rebellen. Wir brauchten einen solchen Brief... und ein Kurier kam angeritten. Tja, da hatten wir den Brief.«


  »Und der Kurier?«


  »Nein, der existiert nicht mehr. Aber ich muss sagen, dass wir diesen Brief wirklich dringend brauchten!«


  Silje konnte sich gut vorstellen, was geschehen war, und sie musste alle ihre Kräfte zusammennehmen, um ihr Übelsein zu verbergen.


  Heming ließ sich zurücksinken und legte die Arme hinter den Kopf. »Wie du siehst, Silje, so bin ich ziemlich wertvoll für die Bewegung. Aus verschiedenen Gründen, die ich dir nicht nennen kann.«


  »Nein, das verstehe ich.«


  Er trank das Bier aus und erhob sich.


  »Wollt Ihr nichts zu essen haben?«, versuchte sie ihn aufzuhalten. »Ich hole gern etwas!«


  »Nein, jetzt nicht. Ich habe wenig Zeit. Aber ich komme wieder. Bald, sehr bald.«


  Die letzten Worte flüsterte er, und bevor sie sich versah, hatte er sie leicht auf den Mund geküsst. Dann war er fort.


  Silje blieb vollkommen verwirrt stehen und hielt sich die Lippen. Er hatte sie geküsst! Der schönste Mann auf der Welt hatte sie geküsst, Silje Arngrimstochter, eine Magd, die nichts darstellte.


  Und wie korrekt er sich benommen hatte! Es war von ihr nicht ganz richtig gewesen, einen Mann in ihr Zimmer zu lassen, aber von Heming hatte sie nichts zu befürchten. Er hatte selbst gesagt, dass er ein anständiger Mann sei, und das war er auch!


  Trotzdem hatte sie einen etwas ekeligen Geschmack im Mund. Ihr hatte nicht gefallen, was er erzählt hatte, und vor allem nicht, wie er es erzählt hatte.


  Aber er war ja noch so jung, das durfte sie nicht vergessen.


  Sie lief zum Fenster, um einen letzten Blick von ihm zu erhäschen. Doch im selben Moment stieß sie gegen etwas, und das tat fürchterlich weh. Sie beugte sich hinunter, um sich das Bein zu reiben.


  Doch was war das? Die Kiste? Die hatte im Weg gestanden. Eine Ecke davon lugte unter dem Bett hervor.


  Aber die hatte sie doch schon lange nicht mehr angerührt.


  Mit einem Ruck zog sie sie hervor und öffnete sie. Dort lag ihre Schürze, die Jacke und...


  Sie fühlte ihr Herz schlagen, und die Hände begannen zu zittern.


  Die Sachen, in die Dag eingewickelt gewesen war, als sie ihn gefunden hatte, waren fort!


  Hemings weiter Umhang konnte so vieles verbergen...


  Also deshalb hatte er so interessiert gefragt, ob sie die Sachen gut genug versteckt hätte, damit sie niemand stehlen konnte! Und sie war dumm genug gewesen, ihm in die Falle zu gehen und zu verraten, dass alles sicher in der Kiste unter dem Bett lag.


  Interesse am Wohl des Kindes? Nein, danke!


  Kummer und Enttäuschung stiegen in ihr hoch.


  Nein, das konnte nicht sein, das konnte nicht sein!


  Sie stürzte aus dem Haus.


  Hoch auf dem Pferderücken ritt er geschwind den Hofweg hinab, er war beinahe schon auf der Landstraße. Ohne nachzudenken, jagte Silje ihm hinterher.


  »Wartet!«, rief sie, und ihre schwache Stimme trieb fort über schneeweiße Äcker und Weiden. »Wartet! Bitte!«


  Sie rannte die ganze Strecke zur Landstraße hinunter. Da war er schon lange in Richtung Trondheim verschwunden.


  Silje lief weiter, ohne darüber nachzudenken, wie sinnlos es war. Ihretwegen hatte Dag das Einzige verloren, was er je im Leben besessen hatte!


  »Bringt wenigstens den Schal wieder zurück«, rief sie schluchzend dem leeren Weg zu. »Das ist das Schönste, was er hat. Das ist seiner! Niemand darf ein Kind bestehlen!«


  Einmal waren alle zusammen Dags Sachen durchgegangen. Das Leinenhemd war aus einem Kopfkissen genäht und am Kragen mit verschnörkelten Buchstaben bestickt. Benedikt hatte gemeint, dass dort C. M. stand. Und darauf war eine Krone, die Benedikts Meinung nach zu einem Baron gehörte.


  Erst als sie sich dem Wald näherte, kam sie allmählich wieder zu sich. Der Weg lag plötzlich im Schatten der hohen Berggipfel. Die Sagen vom Eisvolk kamen ihr in den Sinn. Sie dachte daran, was Benedikt einmal von dem bösen Tengel erzählt hatte – dass er das Volk in diesem Teil des Tales von einem Gipfel aus beobachtete. Wie er mit Zauberei, Spuk und Magie Unglück über diejenigen brachte, die ihn von Haus und Hof verjagt hatten. Alles, was er tat, war böse. Und für die Dienste, die er dem Satan erwies, hatte er als Entgelt persönlichen Wohlstand erhalten und die Fähigkeit, in einer Art Geisterwelt zu leben, sagte Benedikt in einer diffusen Erklärung.


  Silje kam es so vor, als ob der Schatten auf dem Weg der des bösen Tengel wäre, der dort oben auf einem Berggipfel saß und mit einem teuflischen Grinsen um die Mundwinkel auf sie herniederschaute.


  Sie schüttelte die Fantasiebilder ab, entdeckte, dass sich ihre Schritte verlangsamt hatten – dass sie aber unermüdlich und hoffnungslos den Weg nach Norden fortsetzte, mit pfeifendem Atem und weichen Knien. Was sollte sie Dag denn antworten, wenn er sie eines Tages fragte? Sie musste die Kleider wiederbekommen! Zumindest den wunderbaren gelben gehäkelten Schal.


  Der Wald umschloss sie.


  Wie konnte Heming sie nur so hinters Licht führen? Und sie auch noch küssen! »Ich komme bald wieder.« Na, das werden wir ja sehen! Oh nein, er würde nicht mehr auftauchen. Und wenn er es tat, dann... dann würde sie ihn hinauswerfen!


  Tränen der Verbitterung und der Demütigung rannen ihr über die Wangen und gefroren an dem kalten Wintertag fast zu Eis. Sie trocknete sie, aber es kamen ständig neue.


  Die Dämmerung schlich sich heran und veränderte fast unsichtbar das Tageslicht. Silje ging unverdrossen ihren sinnlosen Weg weiter.


  Mit einem Mal hörte sie vor sich Pferdehufe.


  Sie sah auf und wischte sich erneut die Tränen ab, um besser sehen zu können. Hatte er es vielleicht schon bereut? Eine wilde Hoffnung flammte in ihr auf.


  Doch es war nicht Heming.


  Es war sein Herr und Meister, den er nicht zu kennen vorgab, über den er das Kreuzzeichen schlug und den alle fürchteten. Es war der Mann, der Silje auch schon früher zu Hilfe gekommen war. Er, der er nie ihre Gedanken verlassen hatte, selbst nicht, als sie darum gebeten hatte, ihn vergessen zu können. Zweimal war sie ihm begegnet, nur zwei kurze Male. Und dennoch verfolgte er sie, sogar bis in ihre geheimsten Träume hinein.


  Er hielt das Pferd an.


  Silje ging ganz zu ihm und legte die Hand auf den Sattel. »Er hat sie mir weggenommen«, weinte sie. »Er hat sie mir weggenommen!«


  Der Mann erstarrte. »Was hat er dir weggenommen?«


  »Dags einzigen Besitz. Sein mütterliches Erbe. Den schönen Schal und die anderen Kleider, in die er eingewickelt war. Auf die Ihr mich aufzupassen gebeten habt. Er hat mich aus dem Zimmer gelockt und sie dann gestohlen. Was soll ich nur tun? Sie gehören doch Dag.«


  Erschöpft legte sie ihren Kopf an sein Bein, spürte durch die dunkle Winterkleidung seine Wärme. Er wirkte erleichtert, als sie Dags Kleider erwähnte. Was hatte er eigentlich gedacht? Er blickte auf ihren zarten Nacken hinunter, sah die Schultern, die von dem unaufhörlichen Weinen bebten, und für einen Augenblick hielt er seine Hand über ihren Kopf, zog sie dann aber wieder fort.


  Sie hörte, wie er lachte, und hob den Kopf. In dem Moment beugte er sich über die Satteltasche.


  »Ich habe sie hier, Silje. Ich bin Heming unterwegs begegnet und habe ihn gezwungen, sie wieder herauszugeben.«


  Er holte die Kleider heraus, alle drei. Siljes Gesicht sprach Bände. Von Tränen überströmt, doch innerlich erhellt von der Sonne der Dankbarkeit.


  »Ihr habt sie! Da sind sie ja!«


  Doch dann erlosch das Lächeln, und sie bekam Angst. Hatte er vielleicht jetzt vor, sie zu behalten?


  Er schüttelte den Kopf. »Sie gehören dir«, sagte er.


  »Du verwaltest sie für Dag. Schließ sie jetzt aber besser weg! Komm aufs Pferd, dann reiten wir nach Hause zum Hof.«


  Er half ihr aufs Pferd, setzte sie aber so vor sich zurecht, dass ihre beiden Beine auf einer Seite hingen, so wie eine Dame eben sitzen sollte.


  »Aber wie gehst du denn mitten im Winter raus?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme. »Barhäuptig und ohne Mantel. Es ist nur gut, dass es noch nicht kälter ist. Sieh mal, so, mein Mantel reicht für uns beide. Und dann nimmst du Dags Schal um den Kopf.«


  Sie protestierte, merklich darüber erregt, ihm so nahe zu sein. »Aber das kann ich doch nicht machen, der ist viel zu schön.«


  »Nicht für dich, kleine Menschenfreundin. Ich wüsste nicht, wessen er würdiger sein könnte.«


  Er legte ihr den dünnen Schal um den Kopf und knotete ihn unter dem Kinn fest. Sie war erstaunt darüber, wie sehr er wärmte. Ihre Ohren taten wirklich schon vor Kälte weh. Dann legte er den Mantel um sie, und sie hatte das Gefühl, in einem geschützten kleinen Haus zu sitzen, das von seinem Körper erwärmt wurde.


  Silje zögerte etwas. »Kann ich mich an Euch festhalten, Herr?«


  »Ich glaube, das musst du sogar«, lachte er. »Sonst fällst du herunter.«


  Vorsichtig und ängstlich legte sie den Arm um ihn und hielt sich am Hemdrücken fest. Er hatte einen gut gebauten und sehnigen Körper, das fühlte sie. Doch oberhalb ihrer Hand ahnte sie die gewaltig breiten, unnatürlich kräftigen Schultern. Sie versuchte, ein wenig Abstand zwischen sich und ihm zu halten, doch so zu sitzen war unmöglich, und mit einem Seufzer der Erleichterung und Geborgenheit lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Sie spürte seinen Kiefer und die Wärme seines Halses an ihrer Schläfe.


  »Steht es so schlimm um ihn, dass er einem armen Kind die Kleider stehlen muss?«, fragte sie verärgert.


  »Aber hast du es denn nicht begriffen, Silje?« Die leise Stimme vibrierte an ihrer Wange. »Benedikt hat mir von den Initialen C.M. und der Baronskrone erzählt. Und dass das Kind kurz hinter dem Stadttor gefunden wurde. Für Heming ist es kein großes Kunststück herauszufinden, wer die Mutter von Dag ist. Und dann wird er Geld von ihr erpressen. Das hätte er lange tun können, denn du glaubst doch wohl nicht, dass er die Kleider verkauft hätte – die stellen an sich keinen besonders großen Wert dar.«


  »Wie gemein!«, rief Silje aus. »So die Freundlichkeit einer Frau auszunutzen! Wusste er von den Initialen?«


  »Nicht genau, er wusste jedoch, dass eines der Kleider gekennzeichnet war. Er hatte wohl vor, es sich genau anzusehen, stelle ich mir vor.«


  Silje setzte sich erneut besser zurecht, man konnte leicht hinunterrutschen. »Ich muss zugeben, dass ich mehrmals Dags Mutter verflucht habe, weil sie das hilflose Kind ausgesetzt hat, aber haben wir eigentlich das Recht, sie zu verurteilen? Was wissen wir denn schon über ihre Gründe?«


  Der Mann antwortete nicht. In dem Wolfspelz war es warm und gemütlich, allein Siljes Nasenspitze guckte aus dem Fell hervor. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie, dass etwas in ihrem Körper vor sich ging. Ihr wurde warm, und sie zog sich etwas zurück. Der Mann ließ sich nichts anmerken, abgesehen davon, dass er sehr lange still war. Sie fühlte sein Herz gegen ihre Schulter schlagen. Schwere, rasche Schläge.


  »Wie habt Ihr ihn gefunden?«, fragte sie. »Ich meine, hat er Euch erzählt, dass er Dags Sachen hatte?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache, Silje. Ich möchte lieber wissen, wie es dir geht.«


  Silje wurde sich plötzlich bewusst, dass sie ihre Hände um seinen Brustkasten gelegt hatte, dass eine quälende Hitze durch ihren Körper strömte und das Pferd rhythmisch dahinschaukelte. Sie antwortete der Wahrheit entsprechend, dass es ihr auf Benedikts Hof ausgesprochen gut gefiel.


  »Doch du würdest gern wieder mit ihm zusammen malen?«


  »Ja, woher wisst Ihr das?«


  »Das hat er gesagt.«


  »Dann habt Ihr also mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Ab und zu.«


  Silje schwieg für eine Weile. »Darf ich Euch etwas fragen? Wo wohnt Ihr eigentlich? Wenn Ihr Euch nicht verstecken müsst, meine ich.«


  Da lachte er. »Wenn ich mich verstecken muss, wohne ich oben im Wald in einem verlassenen Haus.«


  Er deutete dort hin.


  Silje zog die Augenbrauen hoch. »Dort bin ich vor nicht allzu langer Zeit entlanggegangen. Ich muss ganz in der Nähe gewesen sein.«


  »Ich weiß. Ich habe dich und das kleine Mädchen gesehen.«


  »Oh«, sagte Silje. »Wart Ihr es, der... der in der Nähe war? Der uns beobachtete?«


  »Hast du das gemerkt? Ich habe gesehen, dass du stehenbliebst und dich umschautest.«


  »Ja. Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben?«


  »Ich wollte dich nicht unnötig erschrecken.«


  »Ich hätte mich gefreut«, sagte Silje einfach.


  Er holte tief Luft, als habe ihm plötzlich etwas Schmerzen zugefügt. Er musste sich zwingen, mit normaler Stimme zu sprechen.


  »Als du da entlanggingst, machtest du einen verstörten Eindruck.«


  »Ja. Das Schlachten. Mir taten die Tiere so leid.«


  Sie merkte, dass er nickte, er verstand sie sicher. Dann sagte er laut: »Du hast also keine Angst vor mir?«


  »Nein, warum sollte ich Angst haben?«


  »Aber hat dir denn niemand erzählt... ?«


  »Oh, ich habe wohl ihre dummen Reaktionen gesehen. Sie sind nur abergläubisch. Als hätte es etwas mit Zauberei zu tun, dass Ihr Kenntnisse über Medizin habt.«


  Er machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Kopf. »Liebes Kind! Kenntnisse über Medizin! Silje, was auch immer du tust, du darfst niemandem verraten, dass du mich kennst! Das kann dein Tod sein. Glaub mir, die Bekanntschaft mit mir ist lebensgefährlich. Niemand, niemand darf mich kennen. Und auch du hast übrigens etwas zu große Kenntnisse für ein armes Mädchen wie dich. Benedikt hat mir erklärt, warum. Diese Kenntnisse musst du verschweigen. Vor ein paar Jahren haben sie hier eine Frau als Hexe verbrannt, nur weil sie gelehrter war als die meisten.«


  »Wie viel Bosheit es doch gibt«, sagte Silje nachdenklich.


  »Ja, und das Schlimmste ist, dass diese Bosheit der Unwissenheit von denen kommt, die Barmherzigkeit beweisen sollten. Von den Geistlichen. Ihr Eifer, alle Werke des Satans zu vernichten, war nicht sonderlich viel schöner als die Taten der Menschen, die sie gepeinigt und getötet haben.«


  Wie viel männlicher und erwachsener er war als Heming! Und wie viel beunruhigender!


  »Er war heute besonders elegant, Heming.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Verbitterung.


  Ihr Begleiter schnaubte. »Ja, eine seiner Geliebten war so liebenswürdig, ihm einige Kleider des Ehemannes zu schenken.«


  Silje schüttelte den Kopf. »Wie um alles in der Welt konnte ich ihn anziehend finden? Ich muss blind gewesen sein.«


  »Er ist anziehend«, antwortete der Mann ruhig. »Das ist sein größter Vorteil – und den nutzt er bis zum Letzten aus. Und du bist sehr jung und unerfahren, brachtest ihm Verständnis entgegen. – Ich hoffe, dass er...« Ihm fiel das Sprechen schwer. »Dass er dich nicht ausgenutzt hat?«


  »Nicht mehr, als ich bereits erzählt habe. Etwas anderes hätte ich auch nicht zugelassen.«


  Der Reiter blieb stumm, sie konnte jedoch an ihrer Wange spüren, dass er lächelte. Über ihre Naivität? Nein, der dann folgende Seufzer deutete eher auf Erleichterung hin.


  Oder war er nur verletzt?


  Auf einmal hielt das Pferd. Sie waren mitten auf dem Hof, ohne dass sie es bemerkt hatte. Der Knecht kam heraus, blieb aber in respektvollem Abstand stehen.


  Silje war enttäuscht, sie hätte noch so viel fragen wollen. Der Mann sprang herunter und streckte die Hände aus, um ihr vom Pferd zu helfen. Sie lehnte sich vertrauensvoll an ihn, und für einen Augenblick war sein Gesicht dem ihren so nahe, dass sie direkt in die grünlichen, golden schimmernden Augen schauen konnte.


  Sie war vollkommen bestürzt über das, was sie dort sah. Was sie in seinen Augen las, war zweifellos – eine Traurigkeit, so tief und so entsetzlich schmerzhaft, dass ihr wieder die Tränen aus den Augen strömten, ohne dass sie es verhindern konnte. Mit einer heftigen Handbewegung wischte sie sie fort.


  Er ließ sie los und gab ihr die Kleider.


  »Dank für das Vertrauen, das du mir erwiesen hast«, flüsterte er rasch und leise, so leise, dass sie es gerade noch verstehen konnte.


  Dann grüßte er und stieg wieder aufs Pferd.


  Sie verfolgte ihn mit den Augen, bis er außer Sichtweite war.


  Die schmerzende Hitze in ihrem Körper wollte nicht weichen.


  »Bist du draußen gewesen?«, fragte der Knecht.


  »Ja, jemand hat dies hier gestohlen, und ich habe versucht, ihm hinterherzulaufen. Dyre Alvssohn hat mir geholfen.«


  Der Knecht zog die Augenbrauen hoch. »Dyre Alvssohn?«


  Im selben Augenblick kam Benedikts Wagen angefahren, und ihre Gedanken wurden abgelenkt. Silje musste die Geschichte wiederholen, während sie die Pferde abspannten.


  »Dyre Alvssohn?«, sagte Benedikt, als sie fertig war.


  »Aber das stimmt doch nicht, der hält sich jetzt hier nicht auf. War er wirklich hier?«


  Der Knecht schüttelte zur Erklärung den Kopf. Benedikt begriff es und wandte sich an Silje.


  »Du hast Dyre einmal in der Kirche gesehen. Als er sich zusammen mit Heming im Turm versteckt hatte. War er hier?«


  Silje sah die beiden verblüfft an. »War das Dyre Alvssohn?«


  »Natürlich.«


  Sie hielt inne und dachte eine Zeit lang nach. »Aber ich dachte... Wer war denn dann der, der hier war? Den ich als Teufel gemalt habe? Der immer kommt, wenn ich ihn brauche?«


  »Ich weiß, wen du meinst, ich bin ihm unten am Weg begegnet. Er sah ganz erschöpft aus, und das bedeutet nichts Gutes.«


  Benedikt holte tief Luft. Er wechselte einen Blick mit dem Knecht. Dann sagte er:


  »Wie viel verträgst du eigentlich, Silje?«


  »Das weiß ich nicht. Ich will nur wissen, wer das war, denn ich habe alle ausweichenden Antworten und alle erschrockenen Blicke mehr als satt.«


  »Du darfst niemanden dafür verurteilen, dass er Angst hat! Willst du wirklich wissen, wer dein Furcht einflößender Beschützer ist?«


  »Ja, um Himmels willen, ja!«


  »Sein Name ist Tengel«, sagte Benedikt und räusperte sich. »Tengel vom Eisvolk.«


  7. Kapitel


  Tengel vom Eisvolk? Es lief ihr kalt über den Rücken, als jage ein feuchtes Tier über ihre Wirbelsäule. Es war das Urtier der Angst, das seine Strahlen in ihrem Körper ausbreitete.


  Vereinzelte Andeutungen kamen ihr in den Sinn: Tengel hat kein Grab. Ei hat alle Alter – wie es ihm gerade passt. Er zeigt sich selten. Offenbart sich. Hat seine Seele an den Teufel verkauft.


  »Nein!«, schrie sie. »Nein, das ist nicht möglich!«


  »Selbstverständlich ist er nicht der alte Tengel«, sagte Benedikt. Silje jedoch hörte die Unsicherheit aus seiner bebenden Stimme heraus. »Nur abergläubische Narren denken das!«


  Der Knecht machte wegen der mutigen Rede seines Bauern eine erschrockene Miene. Seine Stimme war unnatürlich hoch. »In dem Fall ist ein jeder Mensch ein Narr, Herr Benedikt. Ihr wisst, dass diese... Wesen Gaben besitzen, die weit über das natürliche Maß hinausgehen.«


  Die Fähigkeit des Mannes, ihr jedes Mal zu Hilfe zu kommen, wenn sie es brauchte. Dass er ihre Stimmung erkannte – er wusste immer, wann sie niedergeschlagen oder deprimiert oder aufgeregt war, er musste ungeheuer empfänglich für solche Dinge sein. Seine Heilkenntnis, seine brennenden Hände...


  Und wie war das bei ihrer ersten Begegnung gewesen? Sie, durch Erschöpfung dem Tod nahe, mit stumpfsinnigen Gedanken, hatte plötzlich vor den Männern des Landvogts geglänzt – hatte die nahezu unmenschliche Aufgabe bewältigt, einen Gefangenen zu befreien, als sei das gar nichts. Und danach, als der im Wolfspelz Gekleidete sie verlassen hatte, war ihre Willenskraft erloschen wie ein ausgebranntes Licht. Womöglich war das gar nicht ihre Willenskraft?


  Aber vor allem – ihre unglaublich lebendigen Träume, in denen er als ein abgründiger Geist aus dem Schattenland stieg...


  Silje versteckte ihr Gesicht hinter den Händen und stürmte in ihr Zimmer. Sie warf sich blindlings aufs Bett, kroch unter das Fell und zog es sich über den Kopf. Wie eine verschreckte Maus lag sie zusammengekauert da, als Benedikt und der Knecht zu ihr hereinkamen.


  »Silje«, sagte der Maler flehend. »Versteh doch, dass das nicht er selbst ist! Es ist nur einer seiner unglückseligen Nachkommen!«


  Nein, nein, so darfst du ihn nicht nennen, bat sie stumm. Ihr Magen verkrampfte sich wie bei einer Kolik.


  »Aber wo wohnt er denn?«, rief sie heftig aus. Ihre Stimme wurde von dem Fell beinahe erstickt.


  Benedikt zuckte die Schultern. »Das weiß niemand. Mir nichts, dir nichts taucht er einfach unter den Menschen auf. Und dann verschwindet er wieder. Spurlos.«


  Sie stieß ein lang gezogenes Heulen aus, um nicht noch mehr hören zu müssen. Benedikt glaubt, dass mein Helfer der alte Tengel ist, dachte sie erschüttert. Was auch immer er behauptet, er glaubt es, auch er. Unter den Menschen! Hätte er es deutlicher ausdrücken können?


  »Aber er gehört doch zu den Rebellen?«, fragte sie rasch, wie um ihn zu verteidigen, während sie vorsichtig über den Saum des Felles guckte.


  »Das wüsste ich auch gerne.«


  »Aber er hat in der Nacht, in der ich ihm begegnet bin, doch den jungen Heming gerettet!«


  »Ich weiß nicht, in welcher Verbindung er zu Heming steht.«


  »Ja, und wer ist eigentlich Heming?« Sie war erleichtert, dass sie das Gespräch auf ein anderes Thema lenken konnte.


  Benedikt sandte dem Knecht einen hilflosen Blick zu. »Das wissen wir im Grunde nicht. Vor ein paar Jahren tauchte er hier in Trendelag auf. Und seitdem treibt er sich bei den Frauen herum


  Die Bemerkung machte Silje nicht das Geringste aus. Ihre Gefühle für Heming waren völlig erkaltet. Ein selten schönes Gesicht – das hatte er, und wahrscheinlich war das der einzige Grund gewesen, warum er so auf sie gewirkt hatte.


  »Ich sehe, du hast ihn vergessen«, sagte Benedikt.


  »Das ist gut. Kleine Mädchen verwechseln Bewunderung oft mit Verliebtsein. Sie schwärmen für das schöne Äußere, erkennen jedoch später, dass die äußere Schönheit des Angebeteten durch ihre eigene Verliebtheit entstanden ist – und nicht umgekehrt.«


  Er kehrte wieder zum Thema zurück. »Heming lebte eine Zeit lang bei einem Bauern hier im Kirchspiel, aber nachdem er sich mit den Rebellen zusammengetan hatte, hatte er keine feste Bleibe mehr. Er ist einfach ein Abenteurer. Ganz und gar haltlos, wenn ich das sagen darf. Ich glaube nicht, dass er von den Zielen der Rebellen besonders begeistert ist. Er benutzt sie nur als Sprungbrett, um den Helden zu spielen. Wahrscheinlich ist er für sie mehr eine Last als eine Hilfe. Aber du musst ihn selbst fragen, wo er wohnt.«


  »Nein, danke! Ich will nicht das Geringste mehr mit ihm zu tun haben. Mit diesem Dieb!«


  Benedikt sah zufrieden aus.


  


  Nach jenem Tag gelang es Silje nicht, ihre Ruhe wiederzufinden. Das Rätsel um Tengel beschäftigte Tag und Nacht ihre Gedanken. Sie wachte davon auf, dass sie im Schlaf laut schrie, und zwang sich dazu, ganz vernünftig nachzudenken – ohne dass es ihr vollständig geglückt wäre. Was sie jedoch am meisten quälte, war, dass die Unruhe in ihrem Inneren zunahm. Ihre Blicke schweiften bebend und in heimlichem Verlangen die Hänge hinauf. Manchmal konnte sie dort oben Rauch erkennen, andere Male wiederum war es dort wie ausgestorben. Dann hatte sie Angst, er könnte fort sein und sie würde ihn nie wiedersehen. Wenn sie aber erneut die Rauchwolke entdeckte, dann wünschte sie sehnlichst, dass er aus ihrem Leben verschwinden möge. Oder noch besser – dass sie ihm nie begegnet wäre.


  Die Weihnachtstage rückten schnell näher. Stille, traurige Tage würden es werden. Niemand konnte sich so recht freuen, niemand hatte so recht Lust, was auch immer zu feiern. Denn gerade diese Feiertage waren ja Familienfeiertage – und alle hatten im Laufe des letzten Jahres ihre Lieben verloren. Der Verlust, den sie während des Alltags zu verdrängen suchten, kam ihnen jetzt verstärkt zu Bewusstsein. Die Erinnerung an frühere Weihnachtsfeste, die Wärme, die Geborgenheit, glückliches Leben am gedeckten Tisch... lächelnde Gesichter, die es nicht mehr gab... Benedikt, Silje, alle gingen sie still umher und verrichteten ihre Arbeit, oft mit Tränen in den Augen. Wäre Sol nicht gewesen, dann hätten sie für dieses Weihnachtsfest überhaupt keine Vorbereitungen getroffen.


  


  Doch drei Tage vor Weihnachten wurde ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Da erst ging ihnen wirklich auf, wie wunderbar die Monate gewesen waren, die sie zusammen verbracht hatten.


  Ein Wagen fuhr vor dem Hauptgebäude vor, und heraus stieg eine gebieterische Dame, mit einer Brust, die sie vor sich her trug, als wolle sie sagen: »Hier komme ich!«, und einem Kinn, das mindestens genauso bestimmt war. Sie war nach der letzten Mode gekleidet, mit Halskrause, perlenbesticktem Hut und plissiertem Kleid mit Puffärmeln. Ihr folgte ein fünfzehnjähriger Junge, sauertöpfisch und missgelaunt.


  »Alle Teufel!«, murmelte Benedikt. »Die Witwe meines Neffen! Was verdammt noch mal will die denn hier?«


  Noch eine stieg aus dem Wagen. Ein junges Mädchen, das ebenso missgelaunt aussah wie der Junge. Dazu hat sie vielleicht auch allen Grund, dachte Silje, so fett wie sie ist.


  »Abelone!«, begrüßte Benedikt sie. »Das ist aber eine Überraschung. Was führt dich hierher?«


  »Lieber Benedikt«, sagte die überwältigende Dame überströmend. »Ich habe von deinem Unglück gehört. Dass dein lieber Bruder und seine gesamte Familie von der Pest dahingerafft wurden. Und da sah ich es als meine Pflicht an, dir zu Hilfe zu kommen. Wir haben ja nur noch uns, du und ich und meine lieben Kinder.«


  »Gibt es zu wenig Essen in Trondheim?«, murmelte Benedikt leise. Laut sagte er: »Ihr seid selbstverständlich herzlich eingeladen, mit uns Weihnachten zu feiern, das weißt du doch.«


  Sein Willkommen klang, als hätte er einen großen Schluck Essig getrunken.


  »Weihnachten?«, lachte Abelone. »Meine Kinder brauchen Landluft, und du brauchst eine Frau, die dir den Haushalt führt. Wir haben uns entschlossen, hierherzuziehen, mein Lieber. Es ist meine simple Pflicht, mich um dich zu kümmern. Du bist ja jetzt alt, und du verdienst es, deine letzten Tage in Ruhe und Frieden zu verleben.«


  Benedikt war sprachlos, entsetzt, vor Schreck wie gelähmt.


  Sie machten sich daran, die Treppe hinaufzugehen.


  »Guten Tag, Grete, guten Tag, Marie«, sagte Abelone gnädig und nickte dem Knecht nur kurz zu. »Aber was ist das für ein kleines Mädchen?«


  Sol versteckte sich hinter Maries Rock.


  »Das ist Sol«, sagte Benedikt stolz. »Und das ist Silje. Sie und der kleine Dag wohnen jetzt hier.«


  Abelones Augen wurden langsam eiskalt. »Sind das Verwandte?«


  »Nein, aber wir haben sie so gern, als wären sie es.«


  Der Knecht und die alten Damen nickten zustimmend.


  »Aha«, sagte Abelone kurz. »Das werden wir ja sehen.«


  Das Haus war danach wie verwandelt. Abelone wollte nichts von einem Weihnachtsfest in stiller Trauer wissen. »Die Toten sind fort, sie sollen keinen Schatten der Missstimmung über Weihnachten werfen!«


  Sie regierte und kommandierte die Bediensteten und vor allem Silje herum, die sie ganz offensichtlich instinktiv hasste. Dag wollte sie nicht im Haus haben, und Sol durfte sich auch nicht zeigen. Benedikt war wütend, und er fluchte und trank mehr als sonst.


  Abelone hatte von allem eine klare Vorstellung. »Du weißt, mein Sohn ist der einzige Erbe dieses Hofes. Hier ist es wahrlich nötig, alles ein wenig auf Vordermann zu bringen. Er soll nicht gezwungen sein, einen Scherbenhaufen zu übernehmen!«


  »Aber eins musst du wissen, Abelone, Silje und die Kinder sind meine Gäste. Solange ich lebe, wohnen sie auch hier. Und darüber gibt es nichts mehr zu diskutieren!«


  Eine beklemmende Stimmung legte sich über den Hof. Niemand fühlte sich dort mehr wohl.


  Am Weihnachtsmorgen spähte Silje wie so viele Male zuvor zu den Bergen hinauf. Sie sah zwischen den schneebedeckten Bäumen dünnen Rauch aufsteigen.


  Sollte sie es wagen? Sie hatte so oft hingehen wollen, aber die Angst und das Gefühl, dass es sich nicht schickte, hatten sie davon abgehalten. Nun aber spürte sie, dass sie es tun musste. Etwas in ihr zwang sie dazu.


  Abelone und ihre Kinder waren oben und wühlten und stöberten in den Kleidern der Verstorbenen. Silje ging hinaus in die Küche. Dort saßen »ihre Leute«, düster und mutlos.


  »Kann ich einen Besuch machen?«, fragte sie rücksichtsvoll. »Da gibt es jemanden, dem ich zu Weihnachten mit etwas zu essen eine Freude machen möchte.«


  Sie schauten sie erstaunt an. Es gab viele Arme, die hungerten, aber sie wussten nicht, dass Silje jemanden davon kannte.


  Aber natürlich durfte sie gehen! Grete und Marie rüsteten sie mit einem mit allen guten Weihnachtsspeisen wohlgefüllten Proviantkorb aus – mit Würsten, Schinken, Fisch, Brot und Äpfeln. Eine kleine Kanne mit Benedikts Branntwein bekam sie außerdem noch dazu.


  Genau da kam Abelone herein. Sie blieb jäh vor dem Tisch stehen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie scharf.


  »Silje will jemanden besuchen«, erklärte Grete.


  Abelone begann sogleich, den Korb wieder auszupacken. »Hier wird nichts vom Hof getragen, nein! Wir haben nicht mehr, als wir selbst brauchen. Und diese Silje hat nun wahrlich nicht das Recht...«


  Benedikt war reichlich betrunken, obwohl es noch früh am Tag war. Er erhob sich in all seiner schäbigen Autorität. »Wir haben mehr als genug. Silje hat die Esswaren von uns bekommen – und wage du ja nicht, dich meinem Willen zu widersetzen, sonst enterbe ich deinen verfressenen Lümmel noch!«


  Abelone schnappte aufgebracht nach Luft. »Das kannst du nicht!«


  »Oh, da werden sich wohl noch Mittel und Wege finden lassen.«


  So dumm war Abelone nicht, dass sie seine Anspielungen nicht verstand. Der Blick, mit dem sie Silje bedachte, war derart hasserfüllt, dass sogar Benedikt erbleichte. Doch sie ließ ohne weitere Proteste von dem Korb ab, und dann stampfte sie wieder hinauf auf den Dachboden.


  Alle wussten, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  »Geh nur, Silje«, sagte der alte Maler sanft. »Nichts wird dir und den Kindern passieren, das schwöre ich.«


  Sie dankte allen mit einem gerührten Lächeln und ging hinaus.


  Der Tag war klar, ohne Sonne, aber mit Schnee als Lichtquelle unter hellem indigoblauem Himmel. Oben am Hang musste sie den Weg erraten, denn das eine Mal, als sie dort gewesen war, war sie ja einfach auf gut Glück umhergestreift. Der Schnee war nicht tief, er reichte ihr kaum bis zu den Knöcheln, und sie trug hohe Stiefel, oder Hosen, aus Leder. Nach einer Weile gelangte sie ganz richtig auf einen schmalen Waldweg, und von da ab ging es leichter voran.


  Auf dem Weg gab es keine Spuren, aber der letzte Schnee war zwei Tage zuvor gefallen, das brauchte also gar nichts zu bedeuten.


  Die Steigung war ganz steil, und nach einiger Zeit musste sie kurz stehenbleiben, um zu verschnaufen. Das Dorf lag unter ihr, die Kirche, der Lachsfluss des Knechts, Benedikts Hof – dort lief Marie über den Hof – und die anderen Höfe der Gegend...


  Das Schattenland lag jetzt direkt vor ihr. Es sah von hier oben ganz anders aus.


  Endlich hatte sie den richtigen Namen dieser spitzen Gipfel herausgefunden. Utgardsberge wurden sie in der Gegend genannt. Ja, das war doch ein passender Name.


  Sie wandte sich ab, um ihren Weg fortzusetzen, blieb aber plötzlich stehen und schnappte nach Luft. Sie wäre beinahe in ihn hineingelaufen, so wie er dastand mit der einen Hand an eine Kiefer gelehnt. Der Schnee musste seine Schritte gedämpft haben.


  Mit erschrockenen Augen sah sie zu ihm auf. Ihr Herz hämmerte. Ungefähr auf die gleiche Weise waren sie sich das erste Mal begegnet. Genauso stattlich, genauso seltsam und tierhaft sah er auch jetzt aus – mit Augen, die in den blendenden Tag leuchteten. Doch jetzt wirkten sie irgendwie abweisend.


  Und von dieser Furcht einflößenden Offenbarung hatte sie so skandalös und intim geträumt! Sie musste verrückt sein!


  Silje versuchte, die aufsteigende Angst zu bekämpfen. Bestand er aus Fleisch und Blut, dann brauchte auch er etwas zu essen – und menschliche Wärme.


  Verwirrt reichte sie ihm den Korb hin. »Ich habe ein wenig zu essen für Euch, Herr. Es ist doch Weihnachten und... gesegnete Weihnachten«, fügte sie hinzu.


  Er streckte den Arm aus und nahm den Korb in Empfang. »Du hättest nicht herkommen sollen, Silje«, sagte er streng. Das Gesicht sah aus, als sei es in Stein gehauen, und die Augen verrieten, dass er Abstand wollte.


  Sie drehte sich schleunigst um. »Das wollte ich aber«, sagte sie gepresst.


  Er hielt sie jedoch am Arm fest. »Nun bist du schon einmal hier, und du siehst verfroren aus. Ich werde wenigstens dafür sorgen, dass du dich aufwärmst. Komm!«, sagte er barsch. Er bedeutete ihr, dass sie hinauf zu seiner Hütte weitergehen sollten.


  Ohne etwas zu sagen, folgten sie dem Weg, auf dem jetzt seine Fußspuren zu sehen waren. Ein wahnwitziger Gedanke überkam sie: Was, wenn diese Spuren nicht da gewesen wären? Da wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach heulend davongestürmt.


  Silje wagte nicht, ihn anzusehen. Es war furchtbar, demütigend und erniedrigend – dass sie sich weiterhin zu ihm hingezogen fühlte, spürte, wie ihre Brüste vor Wollust gleichsam fest wurden, als er sie mit dem Arm streifte. Und er war so böse auf sie, weil sie gekommen war! Das tat weh!


  »Ihr habt Besuch?«, sagte er kurz.


  Gott sei Dank! Er sprach immerhin mit ihr. »Ja«, seufzte sie. »Das geht nicht so gut.«


  Da er offensichtlich erwartete, mehr zu hören, erzählte sie in groben Zügen von Abelone und ihren Kindern und von all den Veränderungen im Haus. Von dem Gespräch in der Küche.


  »Das Letzte, was du gesagt hast, verstehe ich nicht ganz«, unterbrach er sie. »Hat Benedikt vor, dich zu heiraten?«


  Sie zuckte zusammen. »Aber nein, das hat er sicher nicht gemeint!«


  »Das hört sich aber so an. Welche anderen Möglichkeiten gibt es denn sonst noch, Abelones Kinder um ihr Erbe zu bringen?«


  Silje dachte nach. »Er ist eines Abends zu mir ins Zimmer gekommen... und hat so viel dummes Zeug gesagt. Aber er war betrunken, deshalb habe ich es nicht ernst genommen. Ich hab ihn wieder hinausgeschoben. Kann sein, dass er irgendwelche unausgegorenen Pläne gehabt hat.«


  Ihr Begleiter war lange Zeit still. Sie warf ihm rasch einen schüchternen Blick zu. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Lippen ganz weiß waren.


  Dann sagte er: »Du hast dich verändert, Silje. Du bist voller Angst. Was ist los?«


  Sie holte tief Luft und setzte zum Sprung an. »Ich habe Euren Namen erfahren. Diesmal den richtigen Namen.«


  Er schwieg für einen Augenblick. »Und trotzdem bist du gekommen?«


  Seine Stimme war beinahe aggressiv. Silje krümmte sich.


  »Ihr habt mir doch nie etwas Böses getan«, sagte sie leise. »Außerdem habt Ihr gesagt, dass Ihr mich braucht.«


  »Habe ich das gesagt? Das war gedankenlos von mir. Und genauso gedankenlos von dir, hierherzukommen.«


  Silje fragte sich, warum, wagte es jedoch nicht, das laut zu sagen. Sie schluckte tapfer und bemühte sich, ihre Enttäuschung und Verletzung zu verbergen.


  »Ich musste mit Euch sprechen. Unten auf dem Hof ist alles so schwierig geworden und... das mit Eurem Namen. Ich bin durcheinander, ratlos und verunsichert. Ich muss einfach mehr wissen. Wenn Ihr so freundlich wäret.«


  »Vielleicht ist es das Beste. Doch zuerst finde ich, solltest du mich nicht mehr Herr nennen. Du kennst ja nun, wie du sagst, meinen Namen, und weißt, dass ich kein Herr bin.«


  Die Stille um sie her war überwältigend. Dann öffnete sich jedoch der Wald, und eine kleine Hütte kam zum Vorschein, von der Sonne und dem stürmischen Wetter grau verblichen, mit einem ans Haus angebauten Schuppen. Der Rauch stieg noch immer aus dem Loch im Dach.


  Er öffnete die Tür, Silje beugte den Kopf und trat ein. Als die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, entstand eine eigentümliche Stimmung zwischen ihnen, die sie sich nicht erklären konnte. Wäre da nicht sein Widerwille gewesen, sie hätte es Vertrautheit oder Zusammengehörigkeit genannt. Doch davon zeigte er nichts.


  Es war eine kleine Blockhütte mit einer Feuerstelle mitten im Fußboden, so eine, wie sie es auch von zu Hause her kannte. Allein bei Benedikt hatte sie bequemere Wohnverhältnisse erlebt, denn den Gutshof, auf dem ihr Vater gearbeitet hatte, konnte man nicht mitrechnen. Der gehörte einer Gesellschaftsschicht, die so himmelhoch über ihr stand, dass es wie zwei verschiedene Welten anmutete.


  Hier war alles beim Alten. An den Wänden entlang standen Bänke, einfache Schränke und ein kurzes eingebautes Bett. Besonders reinlich war es hier nicht, aber er hatte es so eingerichtet, dass der Rauch sich nicht im Zimmer ausbreiten konnte, sondern sich unterm Dach sammelte und durch die Luke abzog. Durch die Luke kam auch das einzige Licht herein. Sie war mit der Fruchtblase eines Tieres bespannt und stand jetzt einen Spaltbreit offen. Unter dem Dach verlief quer durch den Raum eine Stange, von der an einer Kette ein Kessel herabhing.


  Silje hielt ihre frierenden Hände über das Feuer und schaute ihn nicht an. Nach kurzem Zögern nahm er ihr den Samtumhang ab und hängte ihn zum Trocknen auf, der untere Saum hing voller Schnee.


  »Deine Stiefel?«


  »Sind dicht. Ich glaube, ich behalte sie an.«


  Sie sprach mit leiser, unsicherer Stimme und hatte die ganze Zeit über Angst vor seinem Zorn.


  Er nickte und bat sie, auf der breitesten Bank Platz zu nehmen, die mit Schafspelzen bedeckt war. Er selbst setzte sich auf eine Bank auf der anderen Seite der Feuerstätte.


  »Wollt Ihr nichts aus dem Korb haben?«, fragte sie.


  Seine Stimme war noch immer grimmig. »Ja, danke. Gleich. Zuerst aber will ich mit dir reden.«


  Er setzte einen Kessel mit Wasser auf, damit sie etwas Warmes zu sich nehmen konnte. Silje war verwundert über die seltsame Atmosphäre im Raum. Oder... Vielleicht war sie gar nicht so sehr verwundert? Sie wusste ja, dass die meiste Ursache dazu von ihr selbst ausging.


  »Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich dich gebeten, du zu mir zu sagen«, sagte er, während er sich setzte.


  Sie senkte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Das wäre vermessen von mir. Außerdem möchte ich das nicht.«


  »Du möchtest also lieber Abstand wahren?«


  »Diesen Abstand kann wohl kaum ein kleines Wort überbrücken.«


  Ohne aufzusehen, spürte sie seinen erstaunten Blick.


  Dann sagte er plötzlich: »Was glaubst du von mir, Silje? Glaubst du, dass ich... Tengel der Böse bin?«


  Sie blickte ihn durch die Flammen prüfend an. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die Arme um die angezogenen Knie gelegt. Sein Gesicht sah bei der flackernden Beleuchtung sehr dämonisch aus.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie nachdenklich. »Das erscheint zu grotesk. Und Ihr seid so... warm ! Aber Ihr habt gewiss viel an Euch, was ich nicht verstehe, Herr.«


  Er lächelte bitter. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Bist du in der Lage, dir meine Geschichte anzuhören? Die Geschichte vom Eisvolk?«


  »Deshalb bin ich hergekommen«, sagte sie kindlich ernst. »Ja, und dann dachte ich mir, dass Ihr vielleicht Hunger habt.«


  »Ein Geist hat keinen Hunger. Also hast du nicht geglaubt, ich sei der böse Tengel.«


  »Nein, nein, das tue ich nicht.«


  »Das bin ich auch nicht«, sagte er entschieden. »Oh, wie können Menschen nur an so etwas glauben?«


  Sie rutschte auf der Bank weiter vor und zog ihr Kleid fester um sich, eine Bewegung, die ihn plötzlich wegsehen ließ. »Wisst Ihr«, sagte sie zögernd, doch dann war sie wieder verunsichert. »Nein, es ist nichts.«


  »Doch«, sagte er streng. »Fang nichts an, ohne es zu Ende zu bringen.«


  Für einen Augenblick durchströmten sie ungezügelte Gedanken aus ihrem letzten Traum. Was, wenn sie nun versuchte, seinen Zorn zu mildern, indem sie sich in ihrer Verzweiflung auszog – so wie sie es vor den bedrohlichen Männern in ihrem Albtraum getan hatte... Was würde er da sagen? Sie kopfüber in den Schnee hinauswerfen wahrscheinlich, in tiefer Verachtung und Abscheu. Denn Träume waren je lediglich die Resultate der eigenen Wünsche.


  Welch eine bittere Erkenntnis.


  »Nein, ich hatte da nur so ein dummes Gefühl«, entschuldigte sie sich und brachte ihre Gedanken schnell wieder auf das Thema zurück, über das sie eigentlich sprechen wollte. »Ein vollkommen wahnwitziges Gefühl. Dass ich darauf mein ganzes Leben lang gewartet habe.«


  »Die Geschichte vom Eisvolk zu hören?«, fragte er skeptisch.


  Sie war betrübt. »Nun macht Ihr Euch über mich lustig, Herr, und ich sehe ein, dass ich mich geirrt habe. Es tut mir leid, dass ich so schamlos bin.«


  »Sprich nur aus, was du sagen wolltest«, sagte er ungeduldig.


  Silje sagte gepresst: »Ich wollte nur sagen, die Nähe eines Gleichgesinnten zu fühlen, eines Menschen mit Verständnis. Sodass man keine Angst zu haben braucht, man könnte sich bloßstellen. Zu wissen, dass alles, was man sagt, verstanden wird und bei dem verborgen bleibt, dem man sich anvertraut. Verzeiht mir meinen Übermut, Ihr empfindet mit mir selbstverständlich keine Zusammengehörigkeit, ich werde jetzt gehen


  »Setz dich!«, schrie er fast. »Willst du es hören oder nicht?«


  »Doch, bitte«, rief sie erschrocken aus.


  »Na, dann lass diesen Unsinn!«


  Er wartete ein wenig, wie um ihnen beiden Zeit zu geben, ihren inneren Frieden wieder zurückzugewinnen.


  »Willst du alles hören? Ganz von Anfang an?«


  »Ja, bitte.«


  »Du brauchst nicht zu flüstern, du wirkst wie ein Kaninchen vor der Schlange. Ach, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe noch nie zuvor jemandem diese abscheuliche Geschichte erzählt.«


  Er zog eine erschöpfte Grimasse. Silje machte es sich wieder ein bisschen bequemer. Sie fühlte ihr Herz schlagen, doch sie war bereit, sich die Sage über das Eisvolk anzuhören.


  8. Kapitel


  Der Mann auf der anderen Seite der Hütte holte tief Luft und begann.


  »Du hast bestimmt vom ersten Tengel gehört? Dass er und einige andere Familien hinauf in die Utgardsberge geflohen sind? Das soll im 13. Jahrhundert gewesen sein. Was mein berüchtigter Stammvater getan hat, weiß ich nicht genau, aber man sagt, er habe sich mit dem Teufel verbündet, um dort oben in der Wildnis überleben zu können. Ich glaube aber eher, dass er auch schon vorher etwas von Zauberei wusste. Er soll ein Mann von seltsamem Aussehen gewesen sein, klein von Wuchs, doch gleichwohl stattlich, mit schwarzen Haaren und durchdringenden Augen. Aus welcher Sippe er stammte, weiß niemand. Aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er einem fremden Volk angehört habe. Es heißt, dass er schwarze Magie ausgeübt hat, um mit dem Gehörnten in Kontakt zu kommen – und dass die meisten Beschwörungen über einem Kessel gelesen wurden, in dem er eine geheimnisvolle Hexenbrühe kochte.«


  Unfreiwillig glitt Siljes Blick zum Kessel über der Feuerstelle. Der schien ungefährlich zu sein. Tengel, der ihren Blick gesehen hatte, lachte bitter.


  »Nachdem er den Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, vergrub mein Stammvater den Kessel und verfluchte die Stelle. Danach erzählte er, der Gehörnte habe gesagt, dass ein Auserwählter unter seinen Nachkommen die Gaben erben werde, die er selbst mitbekommen hatte – und dass einer der Nachkommen so große übernatürliche Fähigkeiten haben werde, wie es die Menschheit noch nicht erlebt hat. Der Fluch – denn es ist ein Fluch, Silje – kann nur gebrochen werden, wenn der Kessel gefunden und wieder ausgegraben wird.«


  »Und ist er je gefunden worden?«, fragte sie leise und suchte in der Dämmerung hinter Rauch und Feuerschein seinen Blick.


  »Nein. Denn niemand weiß, wo er vergraben worden ist. Als er den Pakt mit dem Teufel einging, war Tengel dreißig Tage und dreißig Nächte fort, von einem Vollmond zum nächsten. Er kann oben in den Bergen oder auch außerhalb des Gebirges gewesen sein. Weit weg. Aber es wird erzählt, dass sich nach diesem schrecklichen Treffen auch sein Äußeres veränderte. Er schrumpfte zusammen, wurde irgendwie kleiner und breiter, wenn du verstehst, was ich meine – garstig und wundersam anzusehen.«


  »Glaubt Ihr das?«


  »Zum Teil«, sagte er zögernd. »Jedenfalls, dass er es getan hat, dass er alles daransetzte, den Teufel zu finden – das glaube ich. Doch ob er tatsächlich den Fürsten der Finsternis getroffen hat, das weiß niemand, und ich habe daran große Zweifel – selbst wenn er es bis zu seinem Tod behauptet hat. Ich glaube eher, er war die Sorte Mensch, die es liebt, andere in Angst und Schrecken zu versetzen und zu überlisten. Und womöglich glaubte er selbst, er habe den Teufel gesehen. Viele Menschen, die frömmer waren als er, berufen sich ja darauf. Und ich glaube auch, dass er nur behauptet hat, dass seine Nachkommen seine Gaben erben sollten. Wahrscheinlich wusste er, dass es in seiner Familie schon immer Personen mit okkulten Fähigkeiten gegeben hatte – und deshalb wollte er den Anschein erwecken, er habe prophetische Fähigkeiten. Augenwischerei, mit anderen Worten. Dass er zusammenschrumpfte und hässlich wurde, ist auch nicht weiter verwunderlich. Alle werden mit den Jahren kleiner – und wenn man dann auch noch bösartig ist, dann bekommt man eben einen hässlicheren Gesichtsausdruck. Eins jedoch steht fest, und zwar, dass er, dessen Namen ich trage, viele geheimnisvolle und verborgene Fähigkeiten besaß. Aber nein, die Geschichte mit dem Satanspakt ist wohl nur erfunden. Es gibt keinen Satan.«


  Silje war erschrocken. »Aber das dürft Ihr nicht sagen! Es wäre genauso, als wenn Ihr gleichzeitig Gott den Herrn verleugnen wolltet!«


  »Ist das so? Sei doch nicht so naiv, Silje. Ich hatte dich für ein schlaues Mädchen gehalten, trotz deiner Herkunft. Aber nun denkst du so abergläubisch wie jedes andere Mädchen auch. Ich sehe den Satan als eine sehr geschickte Erfindung der Menschen an – auf etwas muss man ja die Schuld abwälzen können, wenn man für die eigenen Übeltaten nicht geradestehen will. Und niemand weiß, wie viel Teufelsglauben die Geistlichen erfunden haben, ausschließlich, um Macht über andere Menschen zu erlangen.«


  »Ihr lästert, Herr!«


  »Ach, sei still. Wenn du akzeptierst, dass der Satan existiert, dann schickst du mich zugleich in die ewige Pein. Willst du das wirklich?«


  »Nein, aber das tue ich doch auch gar nicht!«


  Er beugte sich vor. »Wenn es stimmt, dass der erste Tengel dem Satan seine Seele verkauft hat, dann hat er damit auch meine verkauft. Denn es sind dasselbe Blut, derselbe Same, dieselbe Seele und derselbe Fluch, bei allen, die seine Fähigkeiten geerbt haben. Verstehst du? Ich weigere mich, den Teufel anzuerkennen – doch ich will gern glauben, dass es einen milden und gnädigen Gott gibt, der Barmherzigkeit mit einem erblich belasteten Menschenkind haben kann.«


  Silje hatte einen Kloß im Hals. »Wenn Ihr es so darstellt, glaube ich allmählich, dass Ihr Recht habt. Dass der Gehörnte die Erfindung von Menschen ist. Ich glaube aber nicht, dass Ihr verdammt seid. Ihr seid so...«


  »Dann sieh mich doch an!«, rief er heftig aus. »Sieht eine menschliche Gestalt so aus wie ich? Wenn ich mein eigenes Spiegelbild in einem Weiher sehe, dann schrecke ich zurück. Sieh die brennenden Augen, schräg und schmal wie bei einer Katze, sieh das Raubtierlächeln, die kräftigen Zähne und das struppige Haar, das genauso gut die Mähne eines Pferdes sein könnte. Hast du je so etwas Abstoßendes gesehen?«


  Siljes Mundwinkel zitterten. »Ich muss zugeben, dass ich anfangs vor Eurem Aussehen Angst hatte. Aber ich weiß nicht, warum, aber nun finde ich, Ihr seid sehr... Nein, ich kann es nicht erklären. Ich sehe Euch gern an. Wenn ich Euch nicht sehe, dann sehne ich mich danach, Euch zu sehen. Und Ihr wart so gut zu mir und den Kindern


  Plötzlich erhob er sich. »Ach, ich bin nicht immer ein Engel.«


  Ihre Worte hatten ihn bewegt. Ruhelos ging er ans andere Ende des Raumes, blieb eine Weile stehen und öffnete ganz planlos eine Schranktür. Dann schloss er sie wieder und kehrte zu seinem Platz zurück. Silje war entsetzt über ihre Aufrichtigkeit. Jetzt musste er doch wütend auf sie sein. Er presste seine Hände aneinander, als ob er nicht wüsste, was er sagen sollte.


  Als die Stille zu lange anhielt, sagte sie leise: »Ihr wisst also mit Sicherheit, dass Ihr einer der Auserwählten Eurer Familie seid? Die Heilkunst... wird die von ihm vererbt?«


  »Sag lieber Zauberkraft, denn das ist es! Ja, das wird vererbt, mit erschreckender Unerbittlichkeit. Nicht an alle. Aber in jeder Generation ist wenigstens einer betroffen. Und es sind immer die Dunkelhaarigen, die Eigenartigen mit den Katzenaugen, die die Opfer werden.«


  »Ihr sagt Opfer. Ich verstehe, dass man dann eine schwere Bürde zu tragen hat.«


  »Ja. Schwerer, als du dir vorstellen kannst.«


  »Die besondere Gestalt, die Ihr erwähntet... derjenige, der mehr okkulte Eigenschaften erben soll, als die Menschheit je erlebt hat... glaubt Ihr, dass Ihr das seid?«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte ein verzweifeltes Lachen. »Ich, nein! Ich bin nicht so stark betroffen, ich habe nicht so viele Fähigkeiten. Ich bin nur unglaublich empfänglich für Spannungen und Gefühle zwischen den Menschen, und ich habe höllisch brennende Hände. Nein, wir haben da in unserer Familie ganz andere unglückselige Gestalten, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Den Wahnsinnstaten gegenüber, zu denen sie fähig sind, bin ich machtlos. Nein, der Auserwählte ist bis jetzt noch nicht geboren worden. Und ich werde dafür sorgen, dass das auch nie geschieht!«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ich habe mir geschworen, dass das böse Erbe mit mir aussterben wird. Niemals in den Armen einer Frau liegen... der gefährliche Same, den ich in mir trage, darf nicht weitergegeben werden.«


  Silje schlug die Augen nieder, wollte nicht, dass er ihre Gedanken lesen konnte, die Hoffnung, die sie genau in dem Augenblick verließ. Sein Widerwille, als sie zu seiner Hütte gekommen war... konnte der in Zusammenhang damit stehen, dass...


  Nein, natürlich nicht!


  Aber sie musste noch eine Frage stellen. »Aber wenn Ihr an den »einen Auserwählten› glaubt, glaubt Ihr dann nicht auch an die Zauberkraft des ersten Tengel?«


  Das wölfische Grinsen verglomm zur Irritation. »Eigentlich nicht. Ich glaube, wie gesagt, dass er nur einiges erfunden hat. Es gibt viele, die mit Messiasträumen herumlaufen. Auch wenn er vom Gegenteil des göttlichen Messias geträumt hat. Aber das Erbe allein ist eine so schwere Bürde, dass ich das nicht weiterführen will.«


  »Seid Ihr der Einzige in Eurer Generation?«


  »Ja. Eine Zeit lang glaubten wir, dass meine Schwester auch etwas von dem bösen Erbe abbekommen habe, aber es hat sie glücklicherweise nicht getroffen. Dann verließ sie die Berge, Silje. Verließ sie wegen der Liebe und ließ sich mit ihrem Mann in Trondheim nieder, ohne den Mut zu haben, zu erzählen, dass sie zum Eisvolk gehört. Denn es ist so, wenn jemand vom Eisvolk festgenommen wird, dann wird er auf der Stelle getötet. Dann wird sein Körper verbrannt und die Asche tief in der Erde vergraben, damit sie keinen Zauber mehr anrichten kann. Wir hörten, dass meine Schwester zwei kleine Töchter bekommen hatte, Angelica und Leonarda. Ich wollte sie in jener Nacht besuchen, als wir beide uns begegnet sind, Silje. Wir machten uns Sorgen um sie und die Kinder. Aber ich fand sie nicht.«


  Silje starrte vor sich hin.


  »Woran denkst du?«, fragte er. »Du siehst so angespannt aus.«


  »Wie alt waren die kleinen Töchter?«


  »Sehr klein. Die Jüngste war noch ein Säugling.«


  »Nadda... Leonarda?... Tengel...«


  »Na, endlich nennst du mich beim Namen«, murmelte er undeutlich. Silje bemerkte es kaum, so aufgeregt wie sie war.


  »Tengel... Mein Gott, ich glaube...«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, deine Schwester ist tot.«


  Er starrte sie an. »Wieso glaubst du das?«


  »Du weißt doch, wie ich Sol gefunden habe, nicht wahr? Beim Leichnam ihrer Mutter. Eine hübsche Frau mit schwarzen, gelockten Haaren und dunklen Augen. Als wir – also Sol und ich – später im Wald den Säugling schreien hörten, zog das Mädchen mich dorthin, und die ganze Zeit murmelte es ›Nadda‹. Mir kam da sogleich die Idee, dass sie eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder mit ähnlichem Namen gehabt haben musste. Ein Kind, das ganz sicher an der Pest gestorben war.«


  »Leonarda? Guter Gott«, flüsterte Tengel. »Du hast ganz recht, Silje. Ich habe das Zeichen in Sols Gesicht gesehen. Die Ähnlichkeit mit dem Eisvolk. Aber ich konnte mir nicht vorstellen...«


  Er sprach nicht weiter. Das alles schien zu viel für ihn zu sein. Und es sollte noch schlimmer kommen:


  »Ach, Tengel«, stöhnte Silje verzweifelt. »Ich habe Angst, dass... dass Sol das böse Erbe in sich trägt! Ihr ungewöhnliches Gemüt, die nahezu hexenhafte Wildheit. Sie benimmt sich oft ganz und gar unbegreiflich. Und obendrein habe ich ein seltsames, abwesendes Schweigen bemerkt, das sie hin und wieder überkommt.«


  »Ja!«, rief er aus. »Ja, das ist eins der ersten Anzeichen. Oh mein Gott! Das arme Kind! Sol – ist sie meine Nichte Angelica? Ich kann es nicht glauben. Und meine Schwester ist tot! Das alles ist so unbegreiflich schrecklich.«


  Allmählich zerriss der feindliche Panzer, mit dem er sich umgeben hatte. Silje ließ ihm Zeit, mit all den tragischen Geschehnissen, die ihn überwältigt hatten, fertig zu werden. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergegangen und hätte die Arme um ihn gelegt, nur um ihr Mitgefühl auszudrücken. Doch das war wohl kaum ratsam, so viel begriff sie. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit anzusehen, wie er litt.


  Seine Augen verfinsterten sich. »Wäre ich hart genug, dann würde ich sie jetzt töten. Bevor sie groß genug ist, um alles zu verstehen. Denn das sind Drachensamen, die der böse Tengel in uns gelegt hat. Drachensamen!«


  Genau in dem Moment war sein Gesicht unmenschlicher denn je. Doch zugleich waren auch die Augen trauriger und leidender, als sie es je gesehen hatte.


  »Nein, Ihr dürft sie nicht umbringen!«, rief Silje erschrocken.


  »Nein, natürlich nicht. Doch mein Herz blutet vor Verzweiflung bei dem Gedanken an ihre Zukunft. Ach, Silje, du ahnst ja gar nicht, was für ein Martyrium das ist, mit diesem Erbe belastet zu sein! Einige meiner Vorfahren haben es geliebt, waren stolz darauf, wurden böse Zauberer und Hexen. Sie haben sich darauf berufen, sie seien der Auserwählte, derjenige, der mehr kann, als die Welt je gesehen hat. Ich aber hasse diese Eigenschaften!«


  Er senkte die Stimme. »Und ich stehe fest zu meinem Gelöbnis, ich werde nie eine Frau anrühren. Mein Same soll nicht weitergegeben werden. Auch wenn womöglich Sol diesen besessenen Zweig der Familie fortführt. Wir können nur zum barmherzigen Gott beten, dass sie kein so böses Gemüt hat wie viele ihrer Vorfahren – die im Dienst des Gehörnten standen. Ich versuche die ganze Zeit, auf der richtigen Seite zu bleiben.«


  Mit einem Mal richtete er sich auf, so, als ob er in sich hineinhorchte.


  »Was ist?«


  »Erinnerst du dich daran, wie ich in euer Zimmer gekommen bin – als ich versuchen wollte, Sol vor der Pest zu retten?«


  »Ja. Ich erinnere mich, dass Ihr einen Augenblick gezögert habt. Ihr sagtet: »Aber...« und dann bracht Ihr ab.«


  »Genau. Ich hatte ein seltsames Gefühl, verstehst du. Dass ich sie nicht retten dürfte. Daher also dieses Gefühl. Sie ist eine von den Betroffenen. Das wusste ich damals nicht, es war jedoch so, als ob mir jemand sagte, dass ihr das Leben besser erspart bliebe. Nun ist nichts mehr daran zu ändern, dass sie lebt – ich werde mir jedenfalls nie eine Frau nehmen.«


  Silje saß still da und kämpfte mit den Tränen. Wie immer merkte er, dass sie traurig war. Doch diesmal war er irritiert, so wie er es mehr oder minder seit ihrer Ankunft gewesen war. Er stand wieder auf.


  »Es ist mir nie schwergefallen, Frauen aus dem Weg zu gehen«, fauchte er fast. »Erst als... Das Wasser kocht.«


  Zuerst begriff sie gar nicht, dass er von zwei verschiedenen Dingen sprach. Dann jedoch entdeckte sie, dass im Kessel das Wasser brodelte und dass es das wahrscheinlich bereits eine gute Weile getan hatte. Sie erhob sich und öffnete den Proviantkorb, während er Teller und Tassen holte.


  Sie war stolz darauf, ihm all das gute Essen vorsetzen zu können, und sie freute sich auch darüber, dass seine Augen ihren Bewegungen folgten. Wie herrlich, sich für all das Gute revanchieren zu können, das er für sie getan hatte!


  Doch gleichzeitig spürte sie, dass sein Gemüt sich wieder verdunkelte. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich hätte schon längst von hier fortgehen sollen«, sagte er jähzornig und warf ein Paar Holzlöffel auf den Tisch. »Ich begreife nicht, warum ich nicht schon längst weg bin.«


  »Ich bin froh, dass Ihr es nicht seid«, sagte Silje. »Die Gewissheit, dass Ihr hier seid, gibt mir Sicherheit. Ihr haltet Eure beschützende Hand über mich und die Kinder. Ihr seid nicht böse.«


  »Na, da ist ja dieses »Ihr« wieder«, murmelte er.


  »Entschuldigung, ich habe vergessen...«


  »Du sagst, ich sei nicht böse. Aber dennoch haben alle vor mir Angst.«


  »Ist es nicht gut, wenn einem Respekt entgegengebracht wird?« Sie versuchte ein Lachen, doch es blieb ihr im Hals stecken.


  »Sie glauben, ich sei ein dreihundert Jahre alter Geist, Silje! Und das Einzige, was ich bin, ist ein ganz gewöhnlicher lebendiger Mensch mit der gleichen Sehnsucht nach Gemeinschaft wie alle anderen auch – nur mit dem einen Unterschied, dass ich einige besondere Gaben besitze, um die ich nie gebeten habe.«


  Er traf in ihren Augen auf so viel Verständnis, dass er sich abwenden musste.


  »Aber all das mit den Kräutern – das hast du doch gelernt, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Das bekommt das Eisvolk schon mit der Muttermilch. Von der ich übrigens nie etwas abbekommen habe. Wie können sie nur glauben, ich sei ein Gespenst? Ich bin beinah froh darüber, dass ich bei meiner Geburt den Tod meiner Mutter verursacht habe – so blieb ihr jedenfalls erspart zu sehen, welches Ungeheuer sie in die Welt gesetzt hat.«


  »Tengel!«, bat sie ihn unglücklich.


  Er schwieg.


  »Es gibt noch einen Grund, siehst du, Silje...« Er ging zum Eckschrank und stellte sich mit dem Rücken zu ihr. »Noch einen Grund, warum ich allein leben muss, finde ich. Du hast meine Schultern gesehen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie leise. »Ist das eine Verletzung?«


  »Nein, keine Verletzung. Ich bin so geboren. Die haben meiner Mutter das Leben gekostet. Sie ist verblutet.«


  »Oh«, seufzte Silje, so mitfühlend wie nur möglich.


  »Ja. Und ich will nicht, dass es noch einmal... einer anderen Frau zustößt«, schloss er rasch.


  »Du willst damit sagen, ...dass es vererbt werden kann?«


  »Ja. Das kann man doch nie wissen.«


  Er ging zum Tisch hinüber und deckte ihn weiter.


  Zum Schluss wurde es geradezu eine Festtafel.


  »Unser Weihnachtsfestessen«, lächelte Silje mit einem Kloß im Hals. Sie setzten sich einander gegenüber an den grob gezimmerten Tisch, der die Patina der Zeit trug. Tengel, der konsequent vermied, Silje anzuschauen, schenkte ihnen Benedikts Branntwein ein.


  Sie zögerte. »Ich trinke nie solche starken Getränke. Ich weiß nicht, ob mir das bekommen wird.«


  »Jetzt ist doch Weihnachten, Silje. Und vor mir brauchst du keine Angst zu haben, das weißt du doch.«


  »Das weiß ich. Aber ich dachte dabei eigentlich weniger an dich. Es ist meinetwegen


  Sie schwieg erschrocken.


  Er schob das Fässchen von sich. »Du bist wirklich ein merkwürdiges Mädchen. Eine Mischung aus fast übertriebener Tugendhaftigkeit und sehr sinnlicher Ausstrahlung, verbunden mit ungewöhnlicher Offenheit. Ich weiß nicht, welche von diesen beiden Seiten die wahre Silje ist.«


  Silje musste nachdenken. Das mit der sinnlichen Ausstrahlung ließ sie heiß werden, sie wagte jedoch nicht, weiter über die Sache nachzudenken.


  »Ich hätte so gern jemanden zum Reden gehabt über mich. Eigentlich hatte ich nie jemanden. Mit Herrn Benedikt kann man sich sehr gut unterhalten, doch er redet nur über seine Kunst und sich selbst...«


  Tengel lächelte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft. Vielleicht ermunterte ihn die feierliche Stimmung bei Tisch dazu. »Mit mir kannst du reden.«


  Sie sah hinunter. »Wenn du... es denn hören willst?«


  »Ich bitte darum.«


  Sie spürte, dass er meinte, was er sagte. Etwas altklug sagte sie: »Ich glaube, das hängt folgendermaßen zusammen: Ich bin zur Schüchternheit, fast zur Menschenscheu erzogen worden. Vater war sehr streng, und Mutter war religiös. Sie verurteilte alles, was mit Liebe zu tun hatte und... und dem anderen, was du erwähnt hast.«


  »Erotik?«


  »Ja, genau«, murmelte sie schnell. »Alles war Sünde, einfach Sünde! Das hat sich mir eingebrannt. Zu Hause auf dem Hof war ich einige Male den Zudringlichkeiten der Männer ausgesetzt, und ich flüchtete erschrocken und fast angeekelt, bevor sie mich anfassen konnten. Aber als ich dann so einsam war, in der grauenvollen Zeit, als alle gestorben waren, an die zu denken ich mir nie gestatte, denn sonst würde ich zusammenbrechen


  Sie holte Luft und versuchte, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. Tengel saß, die Ellenbogen auf dem Tisch, unbeweglich da und faltete die Hände. Jetzt betrachtete er sie forschend, hatte nicht einmal Zeit zu trinken.


  »Als ich mutterseelenallein in der Welt herumzog, wurde ich oft belästigt, vor allem in Trondheim. Ich hatte ja keine Unterkunft, sodass ich mich in Torwegen und dergleichen schlafen legen musste. Da lernte ich, mich zu verteidigen. Und ich bin immer noch Jungfrau, das musst du mir glauben.«


  Er kam zu sich und nahm einen kräftigen Schluck von dem Branntwein. »Das glaube ich dir auch«, murmelte er und schenkte sich neuen Schnaps ein.


  »Da lernte ich, hart zu sein«, fuhr sie fort, »auch wenn es am Anfang schwer für mich war, weil Härte mir gegen die Natur geht. Diese Kühnheit und die freimütigen Äußerungen, die du von mir kennst, sie sind Folgen dieser Zeit. Weil ich nur schlimme Dinge hörte und sah. Meine natürliche Schüchternheit und all das Hässliche, das ich erlebt habe, haben bei mir zu einem einzigen Durcheinander geführt. Aber dann... nein, nun will ich nicht mehr.«


  »Doch. Jetzt kommt doch erst das Wichtigste.«


  »Nein, ich kann nicht.«


  Er wurde böse. »Du hast gesagt, du vertraust mir.«


  »Du hast mich heute nicht gerade dazu ermuntert«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


  »Ich will es hören«, sagte er eindringlich. »Bei mir sind deine Worte sicher aufgehoben.«


  Jetzt war es heiß im Zimmer. Oder brannte nur sie selbst? Nein, da war noch mehr, etwas ungeheuer Starkes, das nicht von ihr ausging. Oder zumindest nur teilweise.


  »Aber es ist so schwer, Tengel.« Sie wand sich. »Es geht um das... mit der Erotik.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  »Wie es... geweckt wurde. Ich hatte nicht geahnt, dass ich... solche... Neigungen habe.«


  Seine Augen waren wie schmale Feuerflammen. Unter den hohen Wangenknochen lagen die Schatten so dunkel, dass die Wangen hohl wirkten. Die Zähne strahlten, als er die Oberlippe wie ein gereiztes Ungeheuer hochzog.


  »Es ist das Beste, es ungesagt zu lassen«, sagte sie.


  »Hat dich jemand beeinflusst? Versucht, mit dir ins Bett zu gehen? So, dass der Funke bei dir übersprang?«


  »Nein, nein!«, sagte sie erschrocken. »Nein, du warst es, und das weißt du sehr gut.«


  Nun war es gesagt. Sie entdeckte zu spät, dass sie in die Falle gegangen war. Wenn sie doch nur im Erdboden versinken könnte! Sie bekämpfte den albernen Drang, unter den Tisch zu kriechen.


  Im Zimmer war es lange peinlich still.


  Etwas wurde ihr entgegengestreckt. Ein Krug, wie sie nun sah. Tengel zwang sie, den Branntwein anzunehmen. Sie rümpfte die Nase und hustete, aber es wärmte.


  Sie stellte fest, dass seine Hand zitterte, als er ihr den Krug hinhielt.


  »Auf dem Pferd?«, fragte er leise.


  Silje blickte ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf?«


  »Dir fiel es schwer, still zu sitzen.«


  Sie war krank vor Scham, schüttelte aber den Kopf.


  »Lange vorher.«


  »Ja, die Figur in der Kirche...«, sagte er nachdenklich.


  »Red nicht davon!«, sagte sie heftig und brach in Tränen aus. »Ich habe geträumt. Zwei widerliche Träume – aber du wirst mich nicht dazu bringen, dir davon zu erzählen! War es das, was du wolltest? Zuerst mich ausschimpfen, weil ich gekommen bin, und mich dann so schamlos demütigen?«


  Er atmete so stark aus, dass ihr klar wurde, wie lange er die Luft angehalten hatte. »Du darfst dich nicht gedemütigt fühlen, Silje. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich habe mich egoistisch benommen, das sehe ich jetzt ein, in meiner Einsamkeit jedoch sehnte ich mich danach, zu hören... Das ist auch für mich ungewohnt, sodass ich dich nicht mit Absicht schlecht behandelt habe. Danke, dass du gekommen bist! Ich begleite dich hinunter durch den Wald.«


  »Aber wir haben noch nicht aufgegessen!«


  Er hatte sich bereits erhoben. »Es ist das Beste, wenn du jetzt nach Hause gehst, jetzt gleich!«


  Sie schaute ihm ins Gesicht, das in angespannter Selbstbeherrschung erstarrt war. Und sie spürte, wie Freude ihren Körper durchströmte. Sie verstand.


  Zusammen gingen sie hinaus, verwundert über das intensive Licht, das draußen herrschte.


  


  Sie gingen den Hügel abwärts, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Silje konnte es nicht lassen, der Gestalt an ihrer Seite verstohlene Blicke zuzuwerfen. Durch die breiten Schultern wirkten die Hüften fast unproportional schmal. Er trug keinen Pelz, sondern nur ein kurzes Gewand mit Gürtel. Er hatte einen verkniffenen Gesichtsausdruck.


  Sie wollte seine Gedanken gern in eine andere Richtung lenken. »Tengel, in welcher Verbindung stehst du eigentlich zu Heming dem Vogtmörder?«


  »Zu Heming? Hast du das nicht begriffen? Er ist auch einer vom Eisvolk.«


  »Er? Aber ihr seid euch so unähnlich.«


  »Er stammt nicht aus dem Geschlecht des bösen Tengel. Du weißt, wir waren am Anfang mehrere Familien. Hemings Familie hat mit unserer nie eine Verbindung eingehen wollen. Sie haben ihre Ehepartner von außerhalb oder aus anderen sogenannten reinen Geschlechtern unter dem Eisvolk genommen.«


  »Du hast einmal gesagt, er sei für euch wertvoll. Damals glaubte ich, er gehöre zu den Rebellen. Wie du auch.«


  »Heming ist der Sohn des Häuptlings des Eisvolkes du siehst, so einen haben wir in unserem kleinen Reich auch.«


  »Ich glaubte, du seist der Häuptling.«


  »Ein Nachfahre Tengels wird niemals Häuptling, dazu sind wir zu unberechenbar. Als ich auf der Suche nach meiner Schwester war, erhielt ich zugleich von Hemings Vater den Auftrag, ihn aufzuspüren.«


  »Dann hast du also das Eisvolk gemeint, als du gesagt hast, er könne euch alle zusammen verraten?«


  »Das auch. Denn um sein eigenes Leben zu retten, hätte er die gesamte Rebellenbewegung verraten – und obendrein die geheimen Wege ins Reich des Eisvolkes.«


  »Er hatte Angst vor dir.«


  »Selbstverständlich. Er ist sich meiner nicht sicher. Er glaubt, ich habe die Macht, ihm zu schaden, und in dem Glauben lasse ich ihn auch.«


  »Hast du diese Macht?«


  »Das möchte ich nicht darauf ankommen lassen.«


  Wie gespalten sein Geist sein muss, dachte sie.


  »Aber hat er denn überhaupt einen Grund, das zu glauben? Das ist doch vollkommen grotesk!«, rief sie heftig aus.


  »Du hast die anderen aus meinem Geschlecht nicht gesehen«, murmelte er verbissen. »Dann würdest du nicht so reden.«


  Silje schüttelte nur erschöpft den Kopf.


  »Aber sag mir... sowohl du als auch Heming... es macht den Eindruck, als ob ihr gebildet seid. Du hast einen so großen Wortschatz. Woher kommt das?«


  »Ungefähr so wie bei dir«, lächelte er schief. »Ich erhielt Unterricht aus zweiter Hand.«


  »Woher weißt du, dass es bei mir so war?«


  »Benedikt.«


  Silje biss die Zähne zusammen. »Was ist er doch für eine alte Plaudertasche.«


  »Ja, er hat eine ganze Menge von dir erzählt«, gestand Tengel.


  »Und du hast zugehört?«


  Darauf gab er keine Antwort.


  »Na, wie war das nun mit deinem Unterricht?«


  Tengel schien heute Lust zum Erzählen zu haben. Ihr ging auf, dass es nur wenige gab, mit denen er reden konnte.


  »Ja, einer von unseren Männern wanderte vor ungefähr fünfzig Jahren aus und studierte in Trondheim. Er war sehr klug. Als er alt geworden war, kehrte er zurück – und seitdem hatten wir bei uns eine Art Schule. Ich habe viel von ihm persönlich gelernt, er glaubte gewiss, ich hätte gute Anlagen.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Und Heming erhielt natürlich ebenfalls Unterricht, er ist schließlich der Sohn des Häuptlings. Obwohl er von den Schülern des Alten lernte; der Alte selbst war da schon tot. Doch selbstverständlich sind nicht alle aus dem Eisvolk an solchen Fertigkeiten interessiert.«


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  Siljes Herz hämmerte. Das wollte sie gern wissen.


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Vielleicht! Aber ich habe mich oft darin getäuscht. Es ist so schrecklich schwer zu erraten.«


  »Ich bin... Ja, wenn ich das wüsste. Zwischen zwei- und fünfunddreißig, glaube ich. Zweiunddreißig ist gut geschätzt. Vielleicht dreiunddreißig.«


  »Und ich bin vor Kurzem siebzehn geworden«, beeilte sich Silje zu sagen.


  Er wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Kurz darauf waren sie am Waldrand. Sie hielten inne, beide blieben stehen und schauten über das Dorf. Keiner von beiden hatte Lust aufzubrechen.


  »Silje, ich muss jetzt wieder zu meinem Volk zurück


  »Nein, du darfst nicht fort!« Sie sagte es, bevor sie nachgedacht hatte. Nun hätte sie sich die Zunge abbeißen mögen.


  »Ich muss. Ich war schon viel zu lange fort. Wenn die Frühlingsüberschwemmung da ist, sind alle Wege dahin versperrt. Ich muss vorher dort sein. Du, ich habe über Benedikt nachgedacht. Vielleicht solltest du ihn doch heiraten. Du magst ihn, und dann wären du und die Kinder ein Leben lang sicher. Und ich könnte euretwegen beruhigt sein. Er ist alt, er wird nichts von dir wollen, was du... nicht zu geben bereit bist.«


  »Aber das ist doch genau das, was er getan hat!«, sagte sie verzweifelt.


  »Was?«


  »Er ist ein sympathischer Mann, wenn er nüchtern ist. Aber er war betrunken – und wollte...«


  »In dein Bett kommen?«


  »Ja«, sagte sie beschämt.


  Tengel umfasste seinen Gürtel so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Er starrte auf den Hof hinunter.


  »Tengel, ich werde dafür sorgen, dass das nicht wieder vorkommt«, sagte sie ängstlich. »Und Herr Benedikt weiß nichts davon, dass er es versucht hat, er hat alles vergessen. Er war so schrecklich betrunken. Aber ich... kann ihn nicht heiraten.«


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte er nachdrücklich.


  »Und die Frau, die gekommen ist... und Sol, meine kleine Nichte... Ich würde gerne bleiben. Aber ich muss jetzt fort. Pass gut für mich auf Sol auf, Silje! Sie hat es bei euch besser als bei mir, sodass es das Beste ist, wenn du sie bei dir behältst. Willst du?«


  Silje nickte.


  »Danke«, sagte er einfach. »Zum Herbst komme ich wieder, um nach euch zu sehen.«


  »Es ist noch so lange bis zum Herbst.« Ihre Stimme war traurig.


  »Auf Benedikts Hof bist du sicher. Er wird sie schon noch auf ihren Platz verweisen, du wirst sehen. Benedikt ist immer sein eigener Herr gewesen.«


  »Du brichst doch nicht sofort auf?«


  »Nein, ich bleibe noch eine Weile – um zu sehen, wie es sich mit dieser Frau entwickelt. Ich bin ein wenig in Sorge darüber, was sie mit Sol vorhat... und Dag. Ich bleibe also noch ein paar Tage.«


  »Kann ich kommen und... ?«


  »Nein, das kannst du nicht. Es war schon schlimm genug, dass du heute gekommen bist.«


  Im Schnee, wo sie standen, hatte sich ein festgetretener Fleck gebildet. Siljes Füße wurden langsam kalt, doch sie wollte nicht gehen. Jetzt noch nicht.


  »Silje...«, sagte er leise, ohne sie anzuschauen. »Waren die Träume so widerlich, wie du gesagt hast?«


  Es wurde ganz still.


  »Aber so antworte doch!«, rief er heftig aus.


  »Ich habe den Kopf geschüttelt«, murmelte Silje.


  Er drehte sich um und sah auf das gesenkte, gerötete Gesicht.


  »Das kann ich doch nicht hören, du Dummchen«, lachte er, und sie entdeckte in seiner Stimme so etwas wie Freude.


  Aber es war wohl nur Hohn.


  Ohne ihn zu berühren, ohne viel mehr als auf Wiedersehen zu sagen, lief sie los.


  Erst als sie ein Stück unterhalb der Weide war, drehte sie sich um.


  Er stand noch immer dort, felsenfest, und ohne sich zu rühren, wie eine Gestalt aus der heidnischen Urzeit.


  Sie hob für einen Augenblick die Hand zum Gruß und er tat es ihr gleich. Lange blieben sie stehen und sahen einander an. Dann drehte Silje sich plötzlich um und ging nach Hause zurück.


  9. Kapitel


  Die Verhältnisse auf dem Hof wurden immer unerträglicher. In der Zeit zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag pflegte Abelone fleißig Umgang mit den Nachbarn. Dabei kam es auch heraus, dass die kleinen Kinder möglicherweise noch nicht getauft waren.


  »Siljes Nottaufe!«, rief sie Benedikt zu. »Was glaubst du denn, was die wert ist? Eine solche Göre – nimmt sich heraus, eine heilige Handlung zu vollziehen! Und meine Kinder leben unter einem Dach mit zwei ungetauften Bälgern!«


  »Sie machen mir nicht den Eindruck, als würden sie dadurch Not leiden«, stellte Benedikt trocken fest und warf einen Blick auf die beiden wohlgenährten Jugendlichen.


  Abelone kniff die Augen zusammen. »Du weißt sehr wohl, mein lieber Verwandter, dass sich die Zahl der Unterteufel auf zwei Trillionen 665 Billionen 866 Millionen 746 664 beläuft, stell dir doch einmal vor


  »Und diese Zahl konntest du die ganze Zeit im Kopf behalten! Zählst du sie jeden Tag in allen Winkeln nach? Was, wenn du einen übersiehst? Oder zählt man einige zweimal?«


  Doch Abelone ließ sich nicht beirren. »Man stelle sich einmal vor, wie viel hier durch die beiden Kinder ungehinderten Zutritt haben! Sie können überall sein, sie können...«


  »Nun werd mal nicht hysterisch, du kriegst davon ein so rotes Gesicht.«


  »Die beiden müssen fort! Jetzt gleich.«


  »Nie im Leben!«, sagte Benedikt und baute sich drohend vor ihr auf. »Das kleine Mädchen ist aller Wahrscheinlichkeit nach schon längst getauft worden.«


  »Das können wir nicht wissen. Sie wurde auf der Straße gefunden, nicht wahr? Wahrscheinlich bei einem liederlichen Frauenzimmer.«


  Silje dachte an Tengels Schwester und protestierte aufgebracht.


  »Du bist still!«, herrschte Abelone sie an. »Alle wissen, worauf du aus bist. Die Kinder müssen getauft werden, und das auf der Stelle!«


  »Wir haben bisher noch keinen neuen Pastor«, wandte Marie ein.


  »Dann müssen wir eben einen aus dem Nachbarkirchspiel holen. Du guter Gott, ich verstehe nicht, wie ihr hier zurechtkommen und euer Leben wegwerfen konntet, bevor ich gekommen bin! Ich weiß, dass die Familie Bekkemark ihn für heute zu Besuch erwartet, um nach dem Alten zu sehen, der im Sterben liegt. Der Knecht kann ihn holen gehen.«


  Und so geschah es. Die Kinder wurden zurechtgemacht. Dag wurde in den Schal mit den Goldfäden gehüllt, bei dessen Anblick Abelone vor Besitzgier die Augen aus dem Kopf quollen, und die kleine Sol war unermesslich stolz auf das schöne Kleid, das Grete ihr gewebt und bestickt hatte.


  Niemand konnte die Taufe als gut gelungen bezeichnen. Sie hatten die große Stube mit Stoffen und Talglichtern geschmückt, und die schönste Silberschale diente als Taufbecken. Dag jedoch schrie die ganze Zeit, und Sol lief fort und wollte sich verstecken, wobei sie heulend schrie. Kein Wunder, dachte Silje, denn mit seinem schwarzen Umhang und der kalten Würde sah der Pastor recht beängstigend aus.


  Doch zumindest konnten sie Sol so nah an den Pastor locken, dass es ihm gelang, etwas Wasser auf sie zu gießen und sie Sol Angelica zu taufen.


  Silje bestand darauf, dass Sol zwei Namen bekam, und da Angelica ein so schöner und christlicher Name war, waren alle einverstanden. Silje aber erwähnte mit keiner Silbe, dass das Mädchen aus dem Geschlecht des Eisvolkes stammte.


  Silje fand, dass auch Dag zwei Namen bekommen müsste, weil auf dem Hemd, in dem sie ihn gefunden hatte, zwei Buchstaben standen. Sie gab ihm den adeligsten Namen, den sie sich vorstellen konnte, Dag Christian.


  Die größte Aufregung gab es jedoch, als Sol aus dem Raum gebracht werden sollte. Mit klarer und lauter Stimme rief sie aus: »Der blöde Pfaffe hat mir Wasser auf den Kopf gekippt!«


  Zum Glück war der Pastor viel zu sehr mit dem schreienden Dag beschäftigt, um auf Sol zu achten. Marie war erschüttert. »Das ist der schreckliche Knecht«, murmelte sie. »Sol macht ihm alles nach.«


  Auch Silje war entsetzt. Nur Benedikt fiel es schwer, ernst zu bleiben.


  Nun waren immerhin die Kinder in den Schoß der Kirche gelegt worden, und Abelone konnte wieder aufatmen. Jetzt würden keine Unterteufel mehr unter den Betten lauern.


  


  Aber trotzdem wurde es nicht leichter, es mit Abelone im Haus auszuhalten. Alle auf dem Hof wussten, dass sie nach einer Gelegenheit suchte, Silje und die Kinder loszuwerden. Ihr Sohn sprach es einmal sogar unumwunden aus.


  Er saß in der großen Stube und hatte nach mehr Bier verlangt.


  Silje kam mit der Kanne. Er schnitt sich ein großes Stück Weihnachtsschinken ab. Höhnisch blickte er sie an, während sie einschenkte, und Silje wurde so nervös, dass sie einen Tropfen verschüttete. Er fuhr sogleich auf.


  »Pass doch auf, du Schlampe! Willst du mir vielleicht meinen Tisch ruinieren?«


  »Entschuldigung«, murmelte Silje und versuchte, die Wut zu zähmen, die in ihr aufstieg.


  »Ja, du bildest dir doch wohl nicht ein, dass all das eines Tages dir mal gehören wird? Das war es doch, was du dir ausgerechnet hast, als du dich hier eingeschlichen hast? Einen alten Mann – den man leicht um den Finger wickeln kann, was?«


  Diese Worte hat er von seiner Mutter, dachte Silje.


  »Aber das eine kann ich dir versprechen, dass du und diese verlotterten Kinder von hier verschwinden werden. Schneller, als du glaubst! Auuu!«


  Er schrie auf und hielt sich die linke Hand. Blut rann zwischen seinen Fingern. Sol verschwand rasch aus dem Zimmer.


  »Habt Ihr Euch geschnitten?«, fragte Silje erschrocken.


  »Ich mich?«, heulte er. »Ich habe nichts getan! Sie war es, diese Göre, die wollte es! Ich habe es gesehen! Ich habe es gesehen!«


  »Dummes Zeug«, sagte Silje, ihr Gesicht jedoch war einen Hauch blasser geworden. »Das Mädchen stand doch an der Tür, weit von Euch entfernt.«


  »Ja, aber sie war es, ich weiß es! Sie schaute mich an, und dann blitzte das Messer.«


  »Hat man schon einmal solchen Unsinn gehört?«, sagte Silje zornig. »Grete, komm her und kümmere dich um diesen Waschlappen, bevor er in Ohnmacht fällt! Er schreit wie ein... Ja, wie das, dem er ähnlich sieht.«


  Grete kam, und Silje verließ das Zimmer. Sie suchte Sol und fand sie auf einer Bank kniend am Fenster.


  Als Silje den Raum betrat, wandte Sol sich zu ihr um. Silje holte tief Luft. Ihre Augen...


  Sie leuchteten grün vor Hass – und von etwas anderem, was Silje noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte und von dem sie hoffte, dass sie es in ihrem Leben niemals wieder sehen müsste. Als Sol entdeckte, dass es Silje war, erlosch der Hass in ihren Augen, und sie streckte ihr die Arme entgegen. Silje nahm sie auf den Arm.


  »Sol«, flüsterte sie mit steifen Lippen, starr vor Schreck und Kummer. »Kleine Sol, das darfst du nie, nie wieder tun.«


  »Warum nicht?«, fragte Sol unschuldig. »Ich habe nichts getan. Der Mann ist doof.«


  »Ja, das ist er, aber


  »Ich will nicht, dass er hier wohnt. Und auch nicht die beiden fremden Damen.«


  »Das wollen wir alle nicht, mein Kind, aber wir müssen uns damit abfinden. Versprich mir, lieb zu ihnen zu sein, Sol! Versprich mir das!«


  Das Mädchen schlang seine kleinen Arme um Siljes Hals und lächelte niedlich. »Sol lieb«, sagte es.


  Oh mein Gott, dachte Silje. Tengel, Tengel, ich muss mit dir sprechen. Oder nein, übrigens – das darfst du nicht hören.


  Was soll ich nur tun? Was für eine übermenschliche Aufgabe, dieses kleine unglückselige Kind aufzuziehen!


  


  Benedikt war tief deprimiert. Nicht einmal die Kirchenmalerei machte ihm mehr Freude.


  »Ich bringe dieses verfluchte Weibsbild um«, murmelte er ständig vor sich hin. »Ich bringe sie um!«


  Eines Tages hatte er auch tatsächlich versucht, Abelone und die Kinder hinauszuwerfen. Er hatte ihr Hab und Gut auf den Hof geschleudert und mit aller Kraft »Raus!« geschrien. Abelone jedoch war zu stark für ihn. Sie drohte damit, ihn beim Landvogt anzuzeigen, weil er mit den Rebellen in Verbindung stünde. Sie griff es einfach aus der Luft, doch es entsprach ja auf den Punkt den Tatsachen. Benedikt wusste, dass er nicht heil davonkommen würde, wenn sie ihn genau unter die Lupe nähmen. So mussten sie also bleiben.


  Sie verspeisten unendliche Mengen an Lebensmitteln und beklagten sich trotzdem ständig. Die Vorräte nahmen stetig ab, das Wohlbefinden war vollkommen verschwunden, und alle waren sie machtlos.


  Am Neujahrsabend griff Benedikt das Thema auf, das Silje hatte kommen sehen. Sie saßen allein in der Küche.


  »Heirate mich, Silje«, bat er sie eindringlich. »Damit lösen wir viele Probleme. Dann verschwinden Abelone und ihre Sprösslinge, und deine Zukunft und die der Kinder ist gesichert.«


  Silje ergriff seine Hand, die auf dem Tisch lag. »Ich danke Euch für das freundliche Angebot, und Ihr wisst, dass ich Euch sehr gern habe. Aber ich kann Euch nicht heiraten.«


  »Warum nicht? So viele Jahre habe ich doch nicht mehr, und ich werde dich in Frieden lassen


  Da musste sie ihm von dem Abend erzählen, an dem er zu ihr ins Zimmer gekommen war.


  »Oh Gott«, flüsterte er. »Ich hatte gedacht, es sei nur ein Traum gewesen.« Er seufzte. »Ja, Silje, ich muss doch zugeben, dass ich dich belegen habe. Ich alter Knacker habe dich begehrt. Ich glaubte tatsächlich, ich könnte meine Gelüste beherrschen, doch der Branntwein hat mich offenbar zu weit getrieben. Und in meinem tiefsten Inneren habe ich die Hoffnung gehabt, dass du mich einmal nehmen würdest, das sehe ich nun ein. Und... du kannst dir wohl nicht vorstellen..., mit mir das Bett zu teilen?«


  Silje standen Tränen in den Augen. »Oh, ich habe Euch so schrecklich gern, Herr Benedikt. Aber nicht auf diese Weise. Nein, ich befürchte, unsere schöne Freundschaft würde dadurch zerstört werden. Das möchte ich nicht. Um nichts auf der Welt!«


  »Ich auch nicht. Ach ja, jedenfalls kann dir niemand nachsagen, dass du auf meinen Besitz aus bist. Andere Frauen hätten wohl ihre Skrupel hinuntergeschluckt und sich darauf eingelassen, aber du nicht. Und weißt du, ich glaube, ich wäre von dir enttäuscht gewesen, wenn du ja gesagt hättest. Ein Künstler kapituliert nicht aus Bequemlichkeit vor sich selbst.«


  Nun fühlte er sich wieder zum edlen Künstler berufen. Das war offensichtlich sein Steckenpferd.


  Er seufzte. »Oh Silje, ich finde, alles ist so aussichtslos. Im Augenblick ist wirklich alles ganz aussichtslos.«


  »Ja. Und ich habe Angst, Herr Benedikt. Um uns alle zusammen. Aber vor allem um die Kinder.«


  


  So ging das Jahr zu Ende. Ein Jahr mit großen und einschneidenden Umwälzungen im Leben der jungen Silje. Sie war gespannt, was das Jahr 1582 mit sich bringen würde.


  Und das sollte sie bald erfahren. Drei Tage später schlug Abelone zu. Hart und tödlich.


  Der Knecht kam in die Küche gestürzt, wo alle, die eigentlich zum Haus gehörten, beim Essen saßen. Seine Augen blickten ganz wild.


  »Nun ist der Friede wirklich in Gefahr! Sie... diese... hat mich gebeten, sie und die Kinder auszufahren. Aber ich habe mitgekriegt, dass sie zum Landvogt will, um Silje anzuzeigen.«


  Benedikt sprang auf. »Was? Warum?«


  »Sie hat von einem der Nachbarn erfahren, dass Silje zusammen mit Tengel gesehen worden ist!«


  »Oh Gott im Himmel«, stöhnte Benedikt. »Dann soll Silje also angeklagt werden, mit dem Anhänger des Teufels, dem unsterblichen Tengel verkehrt zu haben!«


  »Aber das ist nicht wahr«, rief Silje aus. »Tengel ist nicht unsterblich. Und ich bin Jungfrau – das kann ich notfalls beweisen!«


  »Liebes Kind«, sagte Benedikt. »Hier hilft keine Jungfernschaft. Wenn dich die Knechte des Landvogts zu fassen kriegen, dann bist du tot! Sie werden dich zu Tode foltern, langsam... und sie werden es genießen. Aber zuerst werden sie alles über Tengel vom Eisvolk aus dir herausquetschen, sodass du auch andere mit dir ins Unglück ziehst. Ja, wahrscheinlich werden sie auch die Kinder holen, weil sie von dir oder Tengel verhext worden sein können. Durch deinen Umgang mit dem Menschentier gibst du für die Regierung eine vortreffliche Hexe ab. Und du weißt, wie sie Hexen bestrafen, nicht wahr?«


  »Aber was sollen wir denn tun?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung. Ihr müsst fort von hier. Aber wohin – und wie? Damit hätte sie es also geschafft, dieses verfluchte Weibsbild!«


  Er wandte sich an den Knecht. »Du musst sofort gehen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Fahr so langsam du kannst, damit Silje und die Kinder etwas Zeit gewinnen.«


  Der Knecht nickte und ging zur Tür. Silje lief ihm nach und umarmte ihn. Dem ruppigen Knecht traten tatsächlich Tränen in die Augen. Dann verabschiedete er sich auch von den Kindern.


  »Ihr müsst fort sein, wenn ich wieder zurück bin. Ihr müsst!«


  Sobald der Wagen den Hof verlassen hatte, kam fieberhafte Geschäftigkeit auf. Alles, was Silje und die Kinder besaßen, wurde zu zwei Bündeln zusammengepackt, und die anderen gaben ihr an Kleidern, was sie entbehren konnten. Benedikt kam mit einem bleigefassten Mosaikfenster, das er selbst hergestellt hatte es konnte unmöglich mitgenommen werden, doch Silje konnte ihren Blick nicht davon losreißen. Heimlich gab er ihr auch ein Buch mit unbeschriebenen Seiten, das er selbst gebunden hatte. Es sei ein Skizzenbuch, sagte er. Falls sie einmal Lust zum Zeichnen bekommen sollte. Eine schöne Feder und zwei Kohlestifte bekam sie außerdem noch. Silje versuchte sich zu bedanken, doch beide waren gleichermaßen gerührt, sodass daraus eine tränenreiche Umarmung wurde.


  Die alten Schwestern weinten, und beim Packen umarmten sie die Kinder mehrmals. Sol heulte zur Gesellschaft mit, jedoch ohne zu begreifen, warum.


  »Nein, aber das kann Silje doch nicht alles mitschleppen«, sagte Benedikt erschrocken, als sie gepackt hatten.


  Alle sammelten sich um ihn und schauten sich um. Silje schlug die Hände vor den Mund.


  »Wenn nicht alles so schrecklich wäre, wäre es zum Lachen«, sagte sie mit einem verzweifelten Blick auf den eindrucksvollen Haufen.


  Crete und Marie begannen zu kichern und brachen dann wieder in Tränen aus. Niemand ertrug den Gedanken, dass sie nun gehen musste.


  »Aber wohin willst du denn, meine Kleine?«, jammerte Grete.


  Silje zögerte. »Tengel war Weihnachten hier. Ihn habe ich mit dem Essen besucht. Ich will nicht sagen, wo, denn wenn ihr verhört werdet, könnte dieses Wissen gefährlich für euch werden. Aber ich glaube, er hat die Gegend verlassen. Ich habe dort lange keine Lebenszeichen gesehen.«


  Der Gedanke war unerträglich.


  »Aber können du und die Kinder dort nicht allein Schutz finden?«


  Sie sah hinaus. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich habe Angst, dass sie uns dort in Kürze aufspüren werden.«


  »Ja, da hast du Recht. Gott, was sollen wir nur tun? Euch im Stall verstecken?«


  In dem Moment zuckten alle zusammen. In raschem Trab kam ein Pferd auf den Hof.


  »Sind sie denn schon hier?«, schrie Marie erschrocken. »Oh, versteckt euch, versteckt euch!«


  »Nein«, sagte Benedikt erleichtert. »Das sind sie nicht.«


  Tengel sprang vom Pferd und kam ihnen entgegen, als sie hinausstürzten. Die alten Frauen vergaßen ganz ihre Angst vor dem Eisvolk.


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  »Hast du es gespürt?«, fragte Silje erschrocken, zugleich jedoch unendlich erleichtert.


  Er grinste. »Es war noch deutlicher als damals. Ich war gerade auf dem Weg über die Bergkette, um südwärts zu ziehen. Ich blieb da oben kurz stehen und überlegte, ob ich vorbeikommen sollte oder nicht. Ich wollte mich gern noch einmal verabschieden, aber ich war nicht sicher, ob das richtig wäre. Und dann entdeckte ich den Aufruhr hier unten auf dem Hof, und da entschied ich mich, mir das einmal näher anzusehen.«


  Benedikt erklärte schnell, was geschehen war.


  »Dich schickt der Himmel«, schloss er und vergaß, dass der gefürchtete Gast vielleicht an einem ganz anderen Ort verkehrte.


  Tengel war sehr bleich geworden. Sein Blick glitt über die verweinten Gesichter und hielt bei Silje inne.


  »Danke, lieber Gott, dass ich trotzdem hergekommen bin!«


  Marie zuckte zusammen und bekreuzigte sich.


  Tengel sah es und verlor die Fassung. »Ist es einem Geächteten nicht einmal gestattet, den Namen Gottes in den Mund zu nehmen? Wollt ihr mich unbedingt in die große Finsternis hinabstürzen? Was wisst ihr von meiner Seele? Dass ich keine habe? Ist es das, was ihr glaubt?«


  Marie und Grete senkten schuldbewusst die Köpfe.


  Tengel nahm sich zusammen und wandte sich an Benedikt. »Auf mich wartet südlich im Tal ein Pferdefuhrwerk. Wenn wir nur dort hinkommen... Aber mich, Silje, die beiden Kinder und das Gepäck – das schafft das Pferd nicht.«


  »Abelone hat den einzigen brauchbaren Wagen genommen, den wir haben«, sagte Benedikt. »Und für den Schlitten liegt zu wenig Schnee. Aber ihr könnt die eine Stute haben. Lasst sie auf dem Hof unten an der Brücke stehen, der Knecht kann sie dort abholen.«


  »Gut«, sagte Tengel.


  »Aber wie wird es Euch ergehen, Herr Benedikt?«, fragte Silje besorgt. »Sie nehmen Euch doch wohl nicht dafür fest?«


  »Aber nein.«


  »Wohin wollen wir?«


  Die beiden Männer sahen einander an. Lange.


  Endlich brach Tengel das Schweigen. »Für Silje gibt es nur eine Richtung.«


  »Ja«, sagte Benedikt und nickte zustimmend. »Ich bin einverstanden. Und ich traue mich nicht, die Kinder länger hierzubehalten, selbst wenn es uns vor Sehnsucht das Herz zerbricht. Ach, was weiß ich, was dieser Hexe Abelone und ihrem gefräßigen Jüngelchen noch einfällt. Ich übergebe die Kleinen in deine Hände, Tengel.«


  Der Starke nickte kurz. Er nahm die unhandliche Fensterscheibe auf sein Pferd. Beide Tiere wurden schwer bepackt, und tatsächlich konnten sie alles unterbringen! Es grenzte nahezu an ein Wunder.


  Es kam zu einem schnellen und herzzerreißenden Abschied. Silje umarmte alle der Reihe nach und dankte ihnen herzlich für die wunderbare Zeit. Grete hielt Dag fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen, doch dann besann sie sich und reichte ihn Tengel. Marie stand bei Siljes Pferd und bat Sol, sie nicht zu vergessen, und sagte noch, dass sie alle zu Besuch kommen sollten. Dann war es Zeit für den Aufbruch. Sie mussten schnell reiten, denn die Landsknechte würden mit Sicherheit hinter ihnen herjagen. Jede Sekunde war kostbar.


  Silje war dankbar, dass Tengel den Kleinsten genommen hatte. Sie war das Reiten nicht sonderlich gewohnt, und da wäre es nicht so einfach gewesen, obendrein auch noch Dag zu halten. Einen Damensattel konnten sie nicht auftreiben, sodass Silje rittlings auf dem Pferd sitzen musste. Grete und Marie hatten sich beeilt, ihr den Umhang über die Knie zu ziehen, und Tengel hatte sich währenddessen diskret umgedreht. Silje glaubte zu sehen, wie er die Mundwinkel verzog dieser Schuft!


  Auf der Landstraße warfen sie ängstlich einen Blick nach Norden, doch Landsknechte waren nicht in Sicht. Das war beruhigend.


  Abschied von den freundlichen Menschen zu nehmen, war Silje sehr schwergefallen, und noch immer musste sie ab und zu eine Träne abwischen. Doch bald forderte die Situation alles von ihr.


  Das Dorf wirkte wie ausgestorben, als sie die Hauptstraße in Richtung Süden entlangritten. Nur der Rauch, der in den Wintertag hinaufstieg, bezeugte, dass sich auf den Höfen Menschen aufhielten. Silje jedoch wusste es besser. Sie wusste, dass die Augen der Nachbarn über alle Fremden wachten, die des Weges kamen, das hatte sie schmerzlich erfahren müssen.


  Tengel war ungeduldig und versuchte, sie zur Eile anzutreiben. Silje und die alte Stute taten, was sie konnten. Aber es ging ihm nicht schnell genug.


  »Wir haben nur wenig Vorsprung«, rief er ihr zu.


  »Und die Landsknechte reiten schnell, wenn sie erst einmal auf einem Pferderücken sitzen.«


  Silje bekam fast Krämpfe in den Armen. Sie musste Sol festhalten, das Pferd lenken und selbst im Sattel bleiben. Sie musste den Anstand fahren lassen – der Umhang war schon längst von ihren unbedeckten Knien geflattert. Am besten, sie vergaß das Ganze und ließ Tengel denken, was er wollte.


  Sol hingegen schienen die Anspannung und der wilde Ritt zu gefallen. Sie saß mit leuchtenden Augen und einem Lächeln auf den Lippen vor Silje. Silje fiel auf, dass Tengel sie oft anschaute, und sein Blick war sowohl voller Zärtlichkeit als auch voller Sorge.


  Er ist ein guter Mann, dachte sie. Egal, was andere über ihn sagen und wie sie ihn nennen, ungeachtet seines schrecklichen Aussehens ist er in seinem tiefsten Inneren in jedem Fall ein guter Mensch.


  Doch eigentlich sah er aus wie ein Dämon aus der Unterwelt, so wie er vor ihr dahinjagte. Ein stattlicher, anziehender und faszinierender Dämon. Wenn es so einen gab.


  Schon lange hatte sie eingesehen, dass sie wegen Sols seltsamen Verhaltens gegenüber Abelones Sohn allzu heftig reagiert hatte. Er hatte übrigens ebenso überreagiert. Es war nur folgerichtig, dass Sol ihn nicht ausstehen konnte, und dann konnten ihre Augen wirklich leuchten. Er war wohl etwas erschrocken über den Hass in ihren Augen – und da hatte er beim Schneiden nicht genug Acht gegeben. So leicht konnte man die Schuld auf andere schieben!


  So einfach war das. Ihre Hysterie war vollkommen übertrieben.


  Schließlich gelangten sie auf dem Weg zum nächsten Kirchspiel in einen Wald. Sie verlangsamten das Tempo, weil sie die Pferde etwas schonen mussten. Noch immer war es früh am Tag, Tengel jedoch sagte, dass der Weg noch lang sei und dass sie vor Einbruch der Nacht dort sein mussten.


  »In den Bergen gibt es Wölfe«, sagte er, »und gegen die kommen wir in der Dunkelheit nicht an.«


  Silje spürte, wie Angst in ihr aufstieg. Sie wusste, wo ihr Ziel lag, doch sie musste versuchen, nicht daran zu denken.


  Aber in ihrem Unterbewusstsein bohrte ein Gedanke. Alles kam ihr vor wie eine Vollendung. All ihre Fantasie, all ihre Albträume – waren bloße Vorbereitung auf das, was einmal kommen musste. Und nun war die Stunde da.


  »Ist es wirklich so gefährlich für uns, hier unten im Dorf zu bleiben?«, fragte sie, während sie versuchte, Sol zum Stillsitzen zu bewegen.


  »Natürlich ist es das«, antwortete Tengel düster. »Du wirst erbittert gejagt wegen deines Verkehrs mit mir.«


  Verkehr? Das Wort klang beinah so schrecklich wie Hurerei. Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


  »Diese böse Frau«, klagte sie. »Armer Benedikt und die anderen, die es mit diesen schrecklichen Menschen aushalten müssen – vielleicht für den Rest ihres Lebens!«


  Sie zögerte eine Weile, bevor sie fortfuhr: »Du hattest Recht, Herr Benedikt hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will. Ich habe selbstverständlich abgelehnt. Vielleicht hätte ich es doch tun sollen, dann wäre uns das alles erspart geblieben.«


  »Nein«, sagte Tengel. »Eine Ehe hätte dich nicht gerettet. Denk an all die Pastorenfrauen, die wegen Hexerei und Zauberei gefangen genommen wurden! Sie haben keine Gnade gefunden, auch nicht, wenn die Geistlichen für sie Fürsprache einlegten. Wenn man erst einmal den Hexenstempel aufgedrückt bekommen hat, dann ist man verurteilt!


  Herr Benedikt bat mich zurückzukommen«, sagte er zögernd, »so schnell ich kann. Er bat mich um Hilfe gegen sie.«


  »Aber ist es für dich unter Menschen nicht gefährlich?«


  In diesem Augenblick, in dem sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie in die gleiche Falle gegangen war wie damals Benedikt. Unter Menschen... Wie kränkend das klang.


  Tengel jedoch sah weiterhin ruhig aus. »Doch, aber bisher bin ich noch zurechtgekommen.«


  »Was für eine Art Hilfe will er denn?«


  »Oh, er glaubt, ich habe die Fähigkeit, sie zu vernichten.«


  »Ich wünschte für dieses eine Mal, du hättest sie«, sagte sie leise.


  »Nein, ich will so etwas nicht versuchen. Ich habe Angst, ich könnte eine schlummernde Bosheit in mir wecken, aber ich werde zu ihm zurückkehren, weil er sich so gut um euch gekümmert hat, als ich ihn darum gebeten habe. Das haben sie bestimmt nie bereut. Sie lieben dich und die Kinder, weißt du das, Silje?«


  »Der Gedanke daran ist so schön. Oh, ich wünschte wirklich, du könntest ihnen helfen. Das da haben sie wirklich nicht verdient.«


  »Nein, das finde ich auch. Der Gedanke, wie leicht in dieser Welt die Bosheit gewinnt, ist unerträglich.«


  Nun hätte sie ihm von Sol und diesem Zeichen erzählen müssen, an dem sie erkannt hatte, dass Sol übernatürliche Gaben besaß. Sie sagte jedoch nichts. Mehr und mehr war sie davon überzeugt, dass sie übertrieben hatte.


  Er trieb die Pferde wieder an. Den Wald ließen sie hinter sich, und vor ihnen lag unter dem Höhenzug im verschlungenen Tal eine Ebene mit Bauernhöfen. Nun waren sie ganz eindeutig unterwegs zu den Utgardsbergen.


  Nicht lange darauf bog Tengel auf einen Hofweg ein, und Silje folgte ihm.


  »Pipi«, sagte Sol.


  »Das hat uns noch gefehlt! Tengel, kannst du uns runterhelfen? Damit sie sich nicht nass macht.«


  »Warte, bis wir auf dem Hof sind, dann haben wir nicht die Augen des gesamten Dorfes auf uns gerichtet.«


  »Hoffentlich kann Sol noch so lange warten«, murmelte Silje.


  Aber es ging gut. Er stieg vom Pferd, und Silje starrte den Hang hinunter, als sie seine starken Arme um ihre Taille spürte. Sie wollte nicht noch einmal seinem Blick begegnen, wie schon einmal, als er ihr vom Pferd half. Seine bloße Nähe war schwindelerregend, berauschend, und sie musste den unglaublich starken Drang bekämpfen, die Arme um ihn zu schlingen, ihn heiß, heiß zu umarmen, ihre Wange an seine zu pressen.


  Was ging hier eigentlich vor? Hatte er Fähigkeiten zu hexen – sie zu verzaubern? Was hatte Benedikt gesagt? Hat er dich mit einem Zauber belegt!


  Silje war zu unerfahren, um zu wissen, dass man keine Zauberkünste braucht, um die Wünsche eines Herzens zu beherrschen. Das regelt das Herz von selbst und nur selten werden dabei die einfachsten Wege beschritten.


  Silje half Sol, während Tengel sich um das Gepäck kümmerte, die ganze Zeit mit dem schlafenden Dag an seiner Schulter. Auch er wollte Siljes Blick nicht begegnen, als er ihr hinaufhalf. Er sieht es, dachte sie. Er merkt es. Er weiß...


  So ging es weiter. Kurz darauf bog Tengel auf einen weiteren Hof ab, der wie ausgestorben war. Ein Mann jedoch kam aus dem Haus und begrüßte sie.


  »Hallo, Mann!«, rief Sol ihm leicht zu.


  »Hallo, du kleines Trollkind«, erwiderte er den Gruß.


  Was für ein Gedächtnis die Kleine haben musste! Es war der Kutscher, der sie vor knapp drei Monaten vom Richtplatz zu Benedikts Hof gefahren hatte.


  Der Blick des Kutschers blieb an Sol hängen. »Ja«, sagte er zu Tengel, »sie ist eine von uns. Sie ist Sunniva wie aus dem Gesicht geschnitten!«


  Dann hat er es also erzählt! Vielleicht war er tief in seinem Inneren sogar stolz auf seine kleine Nichte.


  »Sollen die beiden mit... hinauf?«, fragte der Kutscher.


  »Ja. Hier unten wartet nur der Tod auf sie. Jedenfalls auf Silje.«


  »Gut. Ich bin schon fertig.«


  Tengel erzählte rasch von den Knechten des Landvogts, die wahrscheinlich hinter ihnen her waren.


  Der Mann nickte. »Meine Pferde sind ausgeruht.«


  »Ich muss wieder zurück«, sagte Tengel, zugleich ihm und Silje zugewandt. »Ich muss diese Stute auf dem Hof unten an der Brücke abliefern, und außerdem habe ich versprochen, Heming nach Hause zu bringen. Ich weiß, wo er steckt. Er ist hier im Dorf, und nun muss er mitkommen, und wenn ich ihn an seinen schönen Haaren mitschleifen muss. Da hilft es auch nichts, wenn ich ihn mitten vom Liebeslager wegholen muss. Fahr nur, ich komme nach.«


  »Nein, bitte nicht«, flehte Silje. »Bleib nicht hier, komm jetzt mit uns!«


  »Ich hole euch bald ein. So, jetzt beeilt euch!«


  Es war offensichtlich, dass er nicht zu überreden war, und bald war alles im Karren verstaut, und sie waren auf dem Weg nach oben, auf einem schmalen Waldweg.


  »Er nimmt ein so fürchterliches Risiko auf sich«, klagte Silje dem Kutscher ihren Kummer.


  »Um Tengel braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, antwortete er. »Dieser Mann vermag mehr, als wir nachforschen sollten.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hat doch nur einen schlechten Ruf, er ist nicht so!«


  »Liebe Jungfer Silje«, sagte der Kutscher und drehte sich zu ihr um. »Wie, glaubt Ihr, ist er hier unten so lange zurechtgekommen? Unvorsichtig ist er außerdem noch. «


  »Meint Ihr, dass er...?«


  »Ich weiß nicht, ob er vor den Leuten unsichtbar wird oder ob er anderen Zauber anwendet. Dies ist jedenfalls das erste Mal, dass er sich so lange unter den Menschen aufgehalten hat. «


  Auch er sagt unter den Menschen, dachte Silje erschüttert.


  »Ja, warum setzt er sich solchen Gefahren aus?«, klagte sie.


  »Diese Frage hätte ich von Euch nicht erwartet, Jungfer Silje«, murmelte er, wobei er sich wieder nach vorn drehte.


  Silje kam nicht dazu, über diese Antwort nachzudenken, denn in dem Moment begann Dag zu weinen. Ob er nass oder hungrig war, wusste sie nicht – wahrscheinlich beides. Auf dem kalten Karren jedoch konnte sie ihm in beiden Fällen nicht helfen. Die Milch für ihn war eiskalt, und es wäre unsinnig, ihn auszuziehen. Stattdessen legte sie ihn an ihr Gesicht und wiegte ihn hin und her, bis er zu weinen aufhörte und wieder einschlief.


  Starke Pferde zogen sie. Die Steigung war gewaltig, der Weg schlängelte sich einen schroffen Abhang entlang. Jedes Mal, wenn sie über das Tal schaute, sahen der Fluss und die Häuser dort unten ein bisschen kleiner aus. Zum Schluss waren sie so groß wie Puppenstuben, und dann konnte man sie überhaupt nicht mehr erkennen.


  Dag schlief friedlich in ihren Armen, während Sol hinter dem Kutscher stand und die Pferde scheuchte. Silje hielt ihre Beine fest, damit sie nicht hinunterfiel.


  Oft warf sie einen bewundernden Blick auf die Fensterscheibe, die oben auf dem anderen Gepäck lag. Etwas so Schönes hatte sie noch nie besessen, und sie fragte sich, ob sie jemals Verwendung dafür haben würde. Wo sollten sie denn jetzt wohnen? Auf jeden Fall würde sie das Fenster irgendwo aufstellen, vielleicht als Schmuck an einer Wand. Oder wohnte man da oben nur in Hütten aus Tannenzweigen?


  Ihre Finger berührten das unbeschriebene Buch, das sie von Benedikt bekommen hatte. Es war am Rücken mit einem gewebten Band zusammengebunden. Wie lieb von ihm! Das hatte ihn Arbeit und Geld gekostet.


  Weder sie noch Benedikt ahnten, dass sie nun etwas hatte, was ihr einmal unendlich viel bedeuten würde. Ja, was er ihr geschenkt hatte, sollte einmal dazu beitragen, das Rätsel des Eisvolkes zu lösen. Jetzt aber waren es lediglich ein paar gebundene Papierbogen aus selbst hergestelltem Pergament.


  Silje blickte den kleinen Jungen mit den reinen und hellen Gesichtszügen an. Seine Haare waren etwas gewachsen, sodass unter der Pelzmütze blondes Haar hervor lugte. Sie fragte sich, was ihre Mutter wohl gesagt hätte, wenn sie sie jetzt hätte sehen können, unterwegs ins Land des Schreckens und der Kälte – ins »Schattenland«.


  Sie dachte oft an Dags Mutter. C. M. ... Was empfand diese Frau jetzt? Erleichterung?


  Nein. Siljes großes Einfühlungsvermögen sagte ihr, dass sie etwas anderes fühlen musste.


  Und da war noch ein kleines Detail, das sie in ihrem Glauben bestärkte. Ein kleiner Krug, gefüllt mit Milch, der neben das kleine Kind gestellt worden war. Ein kläglicher Beweis der Verzweiflung der unglücklichen Mutter.


  10. Kapitel


  Charlotte von Meiden saß gedankenversunken am Fenster und schaute hinaus auf den übel zugerichteten Nidarosdom. Nach dem Brand im Jahr 1531 hatte sich niemand gefunden, der die Kraft gehabt hätte, die großen Renovierungen in Angriff zu nehmen, verheert wie das Land nach der Reformation, den Hungersnöten und den unzähligen Seuchen war. Der Dom war jetzt nur zum Teil in Gebrauch, der Rest lag in Trümmern.


  Einen kleinen Teil des Nidelvs konnte sie auch sehen – des Flusses, der sich so herrlich um die Stadt schlängelte und sie mit ihrem einzigen Zufahrtsweg durch das befestigte Tor im Westen nahezu uneinnehmbar machte.


  »Sag mir, Mutter«, begann sie gedankenvoll. »Wie steht es um das Nonnenkloster in Bakke? Existiert es noch?«


  Verwirrt schaute die Mutter von ihrer Handarbeit auf. »Der Orden der Benediktinerinnen? Nein, den wird es wohl nicht mehr geben. Sind denn nicht alle Klöster mit der Reformation verschwunden? Ich weiß es wirklich nicht. «


  »Und die Zisterzienser in Rein? Da gab es doch auch Nonnen, oder?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sie noch gibt. Warum denn? Was ist das für eine seltsame Frage?«


  »Ich habe vor, in einen Orden einzutreten.«


  »Du? Bist du vollkommen verrückt geworden? Du bist doch nicht einmal katholisch!«


  »Ist das von Bedeutung? Ich kann doch konvertieren. «


  »Nein, weißt du was, Charlotte? Das kommt gar nicht in Frage – was würden die Leute sagen? Und dein Vater? Nein, nun sind wir am Sonnabend zum Neujahrsball beim Lehnsherrn eingeladen. Da wirst du dann schon sehen, dass du wieder froh und munter wirst und solche Grillen vergisst. Angeblich kommen einige elegante Edelmänner aus Dänemark. Hier gibt es ja nicht so viele, unter denen man eine Wahl treffen könnte. «


  Charlotte erhob sich mit einer ungeduldigen Bewegung und verließ das Zimmer. Die Mutter blickte ihr besorgt nach.


  Waren es religiöse Grübeleien, die sie in letzter Zeit so geplagt hatten? Aber ein Kloster! Das ging einfach nicht an! Wenn man sie doch nur verheiraten könnte...


  Wie hatte sie nur ein Kind von so wenig anziehendem Äußeren zustande gebracht? Die lange Nase, die für einige der dänischen Adelsfamilien so typisch war – nicht zuletzt für die königliche -, »zierte« in reichem Maße auch Charlottes Gesicht. Armes Mädchen, es war ein Problemfall.


  In ihrem Zimmer warf sich Charlotte auf ihr Bett.


  Sie wusste, dass sie alles andere als schön war. Als junges Mädchen war sie in Dänemark einem jungen Grafensohn versprochen gewesen – nach der ersten feierlichen Begegnung auf einem Ball jedoch hatte er sich unter fadenscheinigen Entschuldigungen zurückgezogen, und nach einer Weile wurde von den Eltern die getroffene Absprache aufgehoben. Damals war die Schande unerträglich gewesen, doch mit der Zeit hatte Charlotte gelernt, sie zu verdrängen.


  Als der andere charmante Däne ihr im vorigen Jahr zu dieser Zeit seine Aufwartungen machte, war sie so ausgehungert nach männlicher Bewunderung gewesen, dass sie für ihn ein leichtes Opfer wurde. Stets hatte sie ihre Schüchternheit hinter einem strahlenden Lächeln und unbekümmerter Konversation versteckt. Niemand sollte wissen, wie hässlich und unbeholfen sie sich eigentlich vorkam.


  Der junge Mann war ein erfahrener Verführer. Rasch hatte er sie ihrer Tugend beraubt – und Charlotte hatte in einem Glücksrausch geschwebt. Bis sie dann erst erfuhr, dass er bereits verheiratet war, und dann feststellen musste, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


  Aber all das war jetzt unwesentlich.


  Wenn sie nur die Zeit zurückschrauben und das Kind wieder in den Armen halten könnte! Dieser trostlose, unrealistische Wunsch ging ihr ständig im Kopf herum. Ein ums andere Mal durchfuhr sie der schreckliche Gedanke an den Kleinen, der unschuldig und verlassen dort draußen im Wald gelegen hatte. Die Tage, die vergingen – das Essen, die menschliche Wärme, die niemals kamen.


  Nein!


  Sie warf sich herum und begrub ihren Kopf im Kissen.


  Wenn sie doch nur jemanden gehabt hätte, mit dem sie hätte reden können, jemanden, dem sie ihre Verzweiflung hätte anvertrauen können.


  Dem Pastor? Nein, er würde es nicht verstehen – nur verurteilen. Alle wollten verurteilen.


  Aber verlangte es sie im Grunde nicht gerade danach? Nach jemandem, der sie verurteilte, der sie auf die Knie zwang, der sie rügte, der sie schlug?


  Aber das hätte ihr das Kind auch nicht zurückgegeben.


  Da war auch noch ein anderer Gedanke, der sie quälte.


  Es war unselig, das Kind. Sie hatte ein ungetauftes Kind ausgesetzt! Sollte sie hingehen und eine Messe lesen...?


  Nein, sie würde nie, nie wieder dorthin zurückgehen können!


  Könnte sie den Pastor darum bitten?


  Sie konnte sich dazu nicht überwinden.


  Feigheit! Angst vor dem, was sie dort draußen vorfinden würde.


  Sie war damit verloren. Was für ein Leben hatte sie zu erwarten?


  


  Durch das endlose Gerüttel im Wagen wurde Sol langsam müde. Hungrig war sie auch. Silje holte den Proviantkorb hervor und gab ihr zwei Kekse. »Gib einen dem Kutscher«, sagte sie. Sol war sogleich bereit dazu. »Hier, Mann.« Er nahm ihn feierlich an. »Vielen Dank. Willst du ein bisschen hier bei mir sitzen?«


  Das wollte Sol gern. Sie hat einen Hang zu Männern, dachte Silje lächelnd. Zu Hause war der Knecht ihr Favorit gewesen. Und jetzt der Kutscher. Rund wie ein Ball saß sie da, mit mehreren Lagen dicker Winterkleidung, die Grete ihr angezogen hatte, und hielt die eine kleine Hand an den Zügeln. Hin und wieder drehte sie sich um, um zu sehen, ob Silje sah, wie schön sie dort saß.


  Die Landschaft war wild und fremd. Nachdem sie das Dorf aus dem Blickfeld verloren hatten, waren sie zwischen schwarzen, steil abfallenden Felswänden angelangt. Der »Weg« war schon längst verschwunden, doch der Kutscher wusste offenbar, wo er weiter vorwärtskommen konnte. Silje betrachtete mit Sorge die Radspuren, die sie im Schnee hinterließen – so leicht zu verfolgen!


  Sie folgten einem Fluss. Die Felswände hatten die schwersten Schneestürme abgehalten, sodass die Schneedecke recht dünn war. Jedenfalls nicht so dick, dass Pferd und Wagen sie nicht hätten bewältigen können. Doch je höher sie kommen würden, umso fester würde der Schnee werden, das war ihr klar.


  Wie weit wollten sie eigentlich?


  Wohin sie auch sah, war düstere Wildnis. Der Wind heulte im Bergpass, durch den sich der Fluss presste, und groteske Eisformationen stauten den Fluss. Es gluckerte und gurgelte in tiefen Löchern, Kaskaden stürzten herab, die zum Teil zu Eis gefroren waren. Bisweilen war das Tal derart eng wie Trondheims Gassen mit den hohen Häusern zu beiden Seiten.


  Hier aber war keine menschliche Gestalt, nicht ein Haus zu sehen. Nur ein gefährlicher Fluss verlief dicht, dicht neben ihnen. Mitunter war sie steif vor Schreck und umklammerte Dag krampfhaft, wenn sie am Rande des Flussufers entlangfahren mussten. Da hatten auch die Pferde Angst, wie sie feststellte.


  Endlich kamen sie aus dem schmalen Tal heraus und hatten die Hochebene vor sich. Die Berge hatten sich nach allen Seiten zurückgezogen – und nun kam Wind auf. Eiskalt wehte er den Schnee zu dichten Wirbeln auf. Schleunigst holte Silje eine Decke hervor, und Sol musste gegen ihren Willen den Kutschbock verlassen, um bei Silje Schutz zu finden. Sie saßen wie in einem kleinen Haus, Silje in der Mitte mit einem Kind auf jeder Seite.


  »Wie sollen wir da durchkommen?«, rief sie dem Kutscher zu, der vor lauter Kälte einen hellen Tropfen an der Nase hängen hatte.


  »Das hier ist doch nur gut für uns«, rief er zurück, während er sich zusammenkauerte. »Der Wind fegt alle Spuren hinter uns fort. «


  Das war ihr klar. Gleich darauf sprang er hinunter und kam zu ihnen nach hinten. »Muss auf Kufen umstellen«, schrie er, wobei der Schal, den er um seine Mütze gebunden hatte, um seine Ohren flatterte. »Der Schnee ist zu tief – die Räder drehen durch. «


  Auf Kufen umstellen? Das klang merkwürdig. Verwundert beobachtete sie, wie er die Räder mit Riemen löste und zwei Kufen abnahm, die längs des Wagens befestigt waren.


  »Ich helfe mit«, sagte Silje und sprang in den Schnee. »Nein, Sol, du nicht, der Schnee ist zu tief für dich.«


  Während der Kutscher den Karren anschob, steckte Silje die Kufen unter die Räder. Sie passten perfekt. Das hatte er offensichtlich schon öfter gemacht.


  Während sie beschäftigt waren, begann Sol zu rufen: »Pferd, Pferd!«


  Sie schauten erschrocken auf.


  Weiter hinter ihnen näherten sich zwei Reiter.


  Der Kutscher entspannte sich. »Keine Gefahr. «


  Silje war so froh, dass ihr das Herz klopfte. Der eine Reiter war Tengel, und erst jetzt wagte sie, sich einzugestehen, wie viel Angst sie davor gehabt hatte, dass er nicht wiederkommen würde. Zugleich ärgerte es sie, dass er eine derart gewaltige Anziehungskraft auf sie ausübte, denn er zeigte nur selten Anzeichen von Zuneigung für sie. Jedenfalls nicht offen und direkt, dachte sie, um sich selbst zu trösten.


  Bei sich hatte er jemanden, der Heming sein musste. Doch, als sie näher kamen, erkannte sie den schönen Jüngling.


  Dann waren sie da. Sol sprang vor Freude im Wagen auf und ab, und Tengel musste sie als Erstes umarmen.


  »Rück mal, Silje, wir übernehmen hier. Ihr seid ja beinah bereit zur Weiterfahrt, wie ich sehe.«


  »Die Jungfer hat gute Eigenschaften«, sagte der Kutscher.


  »Das weiß ich«, murmelte Tengel.


  »Habt ihr etwas von den Landsknechten gesehen?«


  »Ja, sie stürmten unten auf der Landstraße vorüber, ritten weiter nach Süden. Wir haben also noch Vorsprung. Aber der Tag geht bald zu Ende. «


  Erst da entdeckte Silje, dass die Farbe des Himmels langsam die Dämmerung ankündigte.


  »Schnee wird es auch noch geben«, sagte Heming, während er den Wagen anhob. Silje wollte ihn nicht ansehen. Immer noch kochte sie vor Wut.


  Tengel wandte sich zu Silje um. »Hör mal her, Silje«, sagte er streng. »Ich weiß, dass du Grund hast, auf Heming wütend zu sein. Aber wir werden für lange Zeit in einer kleinen Gemeinschaft zusammenleben. Da ist kein Platz für noch mehr Unstimmigkeiten, als es ohnehin schon gibt. Du kannst dich auf jeden Fall klüger anstellen als die Narren, die dort einen Groll aufeinander haben. «


  Sie gab keine Antwort. Zum ersten Mal hatte Tengel sie angeschaut, seitdem er angekommen war, und da musste er sie natürlich zurechtweisen!


  »Verstehst du?«, fügte er drohend hinzu.


  »Ja, ich habe verstanden. Ich werde meinen Zorn im Zaum halten. Aber verlang nicht von mir, dass ich ihn in mein Herz schließe!«


  »Nein, das würde ich nie von dir verlangen.«


  Heming kam zu ihr nach vorn. Er versuchte, reumütig dreinzuschauen, doch es war ganz offensichtlich, dass es ihm kein bisschen ernst war. Er unternahm keinen Versuch, das schalkhafte Glimmen in seinen Augen zu verbergen.


  »Silje, ich bitte dich um Verzeihung. Wir Rebellen brauchten so schrecklich dringend Geld, verstehst du.«


  »Versuch nicht, die Sache zu beschönigen«, murmelte Tengel.


  »Natürlich hätte ich dir stattdessen lieber die Tugend rauben sollen«, neckte Heming sie weiter. »Für dich war es bestimmt eine Enttäuschung, dass ich... «


  Tengel hatte ihn am Kragen gepackt und schaute ihn aus schmalen Augen an. »Willst du die Sache noch schlimmer machen?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Nein, aber nein«, antwortete Heming unschuldig. Ganz offensichtlich bekam er nun doch etwas Angst.


  Er streckte ihr zur Versöhnung die Hand hin, und nach einem Augenblick des Zögerns nahm Silje sie an. Sein Charme war unwiderstehlich, und er lockte ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Sie hatte ihm vergeben, so wie man einem dummen Jungen vergibt, der sein Spielzeug zerbrochen hat.


  »Wieder in den Wagen«, befahl Tengel und achtete darauf, dass alle gut eingepackt waren. Seine behutsamen Hände und die zärtlichen Blicke gaben Silje eine unbeschreibliche Geborgenheit.


  »Silje, du hältst nach hinten Ausschau«, sagte er, als er auf sein Pferd stieg.


  Dann waren sie wieder unterwegs, nun mit Reitern vor sich.


  Der Wind biss in ihre Wangen, aber die Kinder waren geschützt. Dag hatte erneut zu schreien begonnen, sodass Silje keinen anderen Ausweg sah, als sein Schmusetuch hervorzukramen. Diesmal allerdings reichte das nicht aus, um ihn wieder zu beruhigen. Er war so hungrig, dass sein Schreien über die ganze Ebene hallte.


  Es ging langsam vorwärts. Bald lagen die Schneeverwehungen so hoch, dass sie Umwege fahren mussten, bald mussten sie sich hindurchkämpfen, mit Tengel und Heming auf beiden Seiten des Schlittens, damit sie mit den Pferden ziehen halfen. Silje spürte, wie erschöpft sie war. Aber jemand musste ja auch bei den Kindern bleiben. Am Ende spannten sie alle vier Pferde vor, und dann ging es leichter.


  Schließlich hatten sie die große Ebene hinter sich gelassen und kamen wieder in die Berge. Silje versuchte, sich zu orientieren, fand sich jedoch nicht zurecht. Nie hätte sie gedacht, dass die Utgardsberge so weitläufig sein könnten.


  Kurz darauf tat sich ein Gletscher vor ihnen auf. Von dort kam ihnen ein rauer und eiskalter Luftzug entgegen, und der Gletscher sah vollkommen unüberwindlich aus.


  Mit sicheren Händen wurden die Pferde hinunter in einen breiten Bach und in ein enges Tal gelenkt, wo der Gletscher sich einem Gewölbe gleich über den Fluss erhob.


  Silje hielt sich auf der unruhigen Fahrt krampfhaft an den Karrenseiten fest. Mit großen Augen schaute sie hinauf zu den Eismassen über ihnen.


  Sie befanden sich auf dem geheimen Weg zum Eisvolk.


  


  Die Kufen wurden wieder von den Rädern genommen und die beiden zusätzlichen Pferde wieder ausgespannt.


  Im Hohlweg war es ruhig, jedoch kalt und fremd wie in einer unterirdischen Welt. Die Deckenhöhe variierte beträchtlich, manchmal musste Silje den Kopf einziehen, manchmal hallte Dags Schreien in einer riesigen Halle wider. Ganz dunkel war es nicht, das Eis verlieh der Grotte den eigentümlichen Schimmer von grünem Licht. Sie hielten sich dicht am Fluss, der unter dem Gletschereis rieselte und brauste. Silje wunderte sich, dass es nicht noch mehr von der Decke tropfte. Es ist bestimmt zu kalt, dachte sie.


  Sol lugte vorsichtig unter dem Saum der Decke hervor. »Wo sind wir?«, flüsterte sie.


  »Auf dem Weg zu unserem neuen Zuhause«, antwortete Silje in feierlicher Stimmung, in die der Eistunnel sie versetzt hatte.


  Unser neues Zuhause! Automatisch schnürte es ihr die Kehle zu. Die unterschiedlichsten Gefühle überwältigten sie, aber am meisten waren es wohl Wehmut und Ungewissheit.


  »Kommt Marie nicht auch?«


  »Jetzt nicht. Wir sehen sie später. «


  Ja, tun wir das?, dachte sie bedrückt. Die Zukunft kam ihr mit einem Mal so dunkel und tragisch vor. Und all die lieben Menschen, die sie hatten verlassen müssen!


  Ach, sie war wohl nur hungrig.


  Der Gletscher war nicht so groß, wie sie es erwartet hatte. Bevor sie vollkommen durchgefroren war, begann es, vor ihnen heller zu werden. Bald fegten kleine Schneekristalle durch die Luft.


  Nun ja, heller? Die winterliche Dämmerung lag bereits über der Weite, in die sie gelangt waren, aber immerhin waren sie draußen.


  Silje legte Dag hin und deckte einige der Decken auf, in die sie eingepackt waren. Sie und Sol richteten sich in dem Karren auf und schauten sich um. Tengel hatte das Tempo verlangsamt und ritt nun neben ihr. Er wartete auf eine Reaktion von ihr.


  Dies ist seine Heimat, dachte sie, zu der er bestimmt eine starke Bindung hat und die er sehr liebt, so wie man stets alle heimlichen Plätze der Kindheit liebt, jedes Grasbüschel, jeden kleinen Bach...


  Silje schaute sich mit verwunderten Augen um.


  Sie waren in einem ovalen Tal angelangt, das von allen Seiten von Bergen umgeben war. In seiner Mitte lag ein See, dessen einem Ende sie sich jetzt näherten. Auf der Südseite lagen mehrere Häuser verstreut in einem Birkenwald. Dort, wo sie sich befanden, lag merkwürdigerweise aber nur unbedeutend viel Schnee. Die Sonne musste hier eine enorme Kraft haben.


  »Tengel«, rief sie verblüfft aus. »Das ist ja ein ganzes Dorf!«


  Er lächelte grimmig. »Das Eisvolk umfasst mehr Seelen, als die Leute glauben.«


  »Man zählt nicht in Seelen, wenn man vom Eisvolk spricht«, sagte Heming sanft. »Sie sind Verlorene, gezeugt von Eis, Finsternis und Bosheit.«


  Silje erkannte, dass Heming sich sehr ungern zum Eisvolk rechnete. Das überraschte sie nicht. Dieses abgelegene Dorf taugte kaum für einen Mann von Welt, wie er einer war.


  Aber hier war er sicher. Außerhalb davon war ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.


  Tengel räusperte sich. »Einige von ihnen, die nun hier leben, sind genau wie du Flüchtlinge vor der Regierung. Sie können nicht zum ursprünglichen Eisvolk gezählt werden. «


  Silje spürte seinen Blick. Tengel wartet auf mein Urteil, dachte sie bewegt. Der »Unmensch« wollte, dass ihr sein Dorf gefiel, befürchtete jedoch zugleich, dass sie ihm gleichgültig – oder ablehnend gegenüberstehen würde.


  Durch den Anblick der weitläufigen Berge und die Einsamkeit in ihrem Herzen steckte Silje ein Kloß im Hals.


  »Hier ist es so schön«, sagte sie leise. »Ich habe vor all dem Fremden etwas Angst, aber es besitzt eine großartige Schönheit.«


  Er atmete erleichtert auf und lächelte. Und Silje freute sich, weil sie imstande war, ihrer Angst vor dem Schrecken Ausdruck zu geben, denn so konnte sie, ohne zu lügen, erzählen, dass ihr die wilde Landschaft gefiel.


  Sie zählte zehn, fünfzehn Häuser. »Habt ihr auch Tiere?«


  »Natürlich! Wir müssen uns ja selbst versorgen. Dies ist ein Dorf wie jedes andere in Trendelag auch. Nur isolierter. «


  »Wie jedes andere Dorf auch«, spottete Heming. »Dies hier ist der gottverlassenste Fleck auf der ganzen Erde, Silje.«


  »Habt ihr keine Kirche?«, fragte sie erschrocken.


  »Nein, wie kannst du das glauben?«, fragte Tengel. »Aber wir halten in unseren Häusern Sonntagsandachten ab, das geht reihum. Der Häuptling übernimmt das Priesteramt. «


  Er sagte das in einem barschen Ton. Silje hätte gern gewusst, wie ein Mann wie Tengel eigentlich zu religiösen Fragen stand.


  Gleich bei dem Eistor lag ein Hof, wie eine Wachstube – was er sicher auch war. Ein Mann kam aus dem Haus und begrüßte sie.


  »Was für seltene Gäste«, rief er. »Wir hatten euch schon beinah für tot gehalten. Dein Vater wird sich freuen, Heming, deine Frau auch«, sagte er, zum Kutscher gewandt.


  Ganz offensichtlich wurde Tengel von niemandem erwartet.


  »Sind jetzt alle da?«, fragte der rätselhafte Tengel.


  »Für den Winter sind jetzt alle da, ja.«


  »Gut. Dann sperren wir den Eingang.«


  »Neuankömmlinge?«, sagte der Mann mit einem Blick auf Silje.


  »Ja. Sie werden vom Landvogt verfolgt.«


  »Deine Frau, Heming?«


  Der junge Grünschnabel sandte Tengel einen glühenden Blick zu. »Nein, nein«, sagte er eilig.


  Der Mann fragte nicht, ob sie Tengels Frau sei. Diese Möglichkeit schien er nicht in Betracht zu ziehen.


  Und das war sie ja auch nicht. Etwas brüske Freundlichkeit und Umsicht erwies er ihr – mehr konnte sie nicht verlangen. Sie war ihm bereits zu großem Dank verpflichtet.


  Sie seufzte unmerklich.


  Zusammen mit dem Wächter und dem Kutscher ging Heming zu den Pferden. Eines von ihnen hätte in dem Eistunnel beinah ein Hufeisen verloren. Sol schien es entschieden zu kalt zu werden, und sie kroch wieder unter die Decke. Kuschelte sich richtig ein, wie nur eine kleine, selbstbewusste Dame es kann.


  »Wo wohnst du, Tengel?«, fragte Silje schüchtern.


  Er zeigte auf einen Hof weit oben im Hang. »Dort ist mein Elternhaus.«


  Er lächelte wehmütig. Der Gedanke, dass Tengel eine Kindheit und Eltern gehabt hatte, war so sonderbar. Sie konnte es sich nicht vorstellen – es war, als müsste er erwachsen und stark geboren sein.


  »Und... wo kann ich... können die Kinder und ich... wohnen?«


  »Dort, auf meinem Hof. «


  Siljes Herz schlug besonders heftig.


  Aber er fuhr rasch fort: »Ich selbst werde in der Almhütte meines Onkels wohnen. Die steht leer und liegt weit unten im Tal. Die kannst du von hier aus nicht sehen. «


  »Aber wäre es nicht besser, wenn wir dort wohnen? Wir nehmen dir doch sonst dein Zuhause fort. «


  »Die Hütte eignet sich nicht für Kinder. Es ist schon gut so, wie ich es sage.«


  »Bist du... der Einzige in deiner Familie? Abgesehen von Sol, meine ich. «


  »Nein, ich habe eine Cousine, die in einem Haus neben unserem wohnt. Ich selbst bin ja so oft fort, sodass sie den gesamten Viehbestand übernommen hat. Eldrid heißt sie und ist ein gutes Stück älter als ich. «


  Silje war sitzen geblieben und betrachtete sein Profil in der einbrechenden Dunkelheit. Sie empfand ihm gegenüber eine unwiderstehliche Anziehungskraft, so stark, dass sie sich wirklich zusammennehmen musste.


  Tengel bemerkte ihren Blick und drehte den Kopf. Die schmalen Augen sahen sie sorgenvoll und verträumt an, und ein Lächeln zeigte sich in herausfordernder Gelassenheit. Siljes Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Mit einem Ruck wandte sie sich ab.


  »Willst du nicht fragen, wo ich denn wohne?«, fragte Heming, der plötzlich aufgetaucht war.


  Sie lächelte. »Doch. Wo wohnst du, Heming?«


  »Ist das so schwer zu erraten?«


  Sie hatte bereits unten am See einen Hof entdeckt, der größer und schöner als die anderen war. »Da?«


  »Wie hast du das erraten?«, sagte er und spielte den Verblüfften.


  Sie waren fertig, und der Kutscher trieb die Pferde an. Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung.


  Silje sah sich erneut um.


  Die Heimat des Eisvolkes...


  Sie hatte so lange davon geträumt! Hatte sich labyrinthische Burgen vorgestellt, mit tiefen Löchern in der Erde. In Mondschein gebadet, mystisch, voller Tücke.


  Und dann dies! Ein ganz gewöhnliches Bauerndorf, in den Bergen verborgen.


  Aber dennoch konnte sie sich nicht von einer unbestimmten Angst freimachen – Panik war es beinah. Was war es, was dieses friedliche Dorf so beängstigend machte? Sein Ruf? Oder war da noch etwas, etwas in der Stille, etwas Bedrückendes oder Bedrohliches – wie die Häuser, die am ehesten zusammengekauerten Ungeheuern glichen?


  Nein, Silje glaubte zu wissen, was es war. Es lag ein Hauch von unendlicher Wehmut im Wind, der durchs Tal wehte. Die Atmosphäre von vergangenen Zeiten war nahezu erdrückend. All das, was einmal in diesem Dorf geschehen sein musste! Hungersnöte, Armut, unglaublich kalte Winter, Einsamkeit... Die dramatischen Szenen und die Tragödien, die sich hier abgespielt haben mussten, Krankheiten... Doch zuallererst – die Verbannung, mit der ein einziger Mann vor dreihundert Jahren dem Dorf ein schweres Joch auferlegt hatte.


  Auch Silje glaubte nicht an den Pakt des bösen Tengel mit dem Teufel. Doch reichte es nicht auch, dass er Unsicherheit und Misstrauen verbreitet und Schrecken unter den Unglückseligen gesät hatte? Das war genug des Bösen, jedenfalls an diesem einsamen und verfluchten Ort.


  Das Gefühl der Verlassenheit hätte sie fast überwältigt. Instinktiv suchte sie Tengels Hand. Doch er merkte es nicht, er war ebenfalls in Gedanken versunken. Auch seine schienen ganz finster zu sein.


  Die Dunkelheit kam. In einigen Häusern glommen kleine gelbe Lichter. Das Eisvolk begab sich zur Nachtruhe.


  Hinter ihrer langsamen Prozession ertönte ein Dröhnen. Es pflanzte sich in wogenden Wellen fort, schlug gegen die Felswände und kam zurück. Dann erstarb das Grollen.


  »Nun ist der Weg zur Außenwelt verschlossen«, sagte Tengel. »Allein die Frühjahrsschmelze kann ihn wieder freigeben. «


  Silje hatte ein unangenehmes Gefühl, die meisten seiner Worte jedoch hatten auf sie eine beruhigende Wirkung.


  »Nun bist du sicher, Silje. Niemand kann dir oder den Kindern etwas anhaben. «


  Sie schaute hinunter auf die beiden Kinder, die halb verdeckt unter der Decke und den Fellen lagen, und empfand sehr große Dankbarkeit.


  Schweigend setzten sie ihre Fahrt fort. Die Räder knarrten und wackelten nach all der Anstrengung, der sie ausgesetzt worden waren.


  Da schien plötzlich ein Schatten über Silje zu fallen. Eine Riesenhand presste ihr Herz zusammen.


  »Tengel! Was war das?«


  Er streckte die Hand über die Karrenkante und nahm ihre. Er hatte einen seltsam dunkel glühenden Schimmer in den Augen.


  »Was denn, Silje?«


  »Ich hatte solche Angst. Es liegt etwas... etwas wach, etwas Böses an der einen oder anderen Stelle. Als ob mich jemand anstarrte.«


  »Du spürst es also? Du bist wahrscheinlich empfindsamer, als ich dachte. «


  Seine Hand war stark. Silje folgte seinem Blick und drehte den Kopf. Unterhalb des Weges, tief unten in einer Senke, stand ein Haus, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Im Dämmerlicht lag es geduckt, niedrig und uralt dort.


  »Geh niemals dorthin, Silje«, sagte Tengel langsam und eindringlich. »Niemals!«


  »Ist es...?«


  »Einer der bösen Nachfahren von Tengel, ja. Sogar zwei. Der Vetter meiner Mutter und die Schwester meiner Großmutter. «


  Die letzten Worte flüsterte er, als falle es ihm schwer, sie auszusprechen.


  »Die Schwester deiner Großmutter?«, flüsterte sie ungläubig. »Aber die muss doch unglaublich alt sein?«


  »Ja, das ist sie.«


  Die Antwort erfüllte sie mit nie gekannter Furcht.


  »Bleib bei mir, Tengel«, flüsterte sie schnell. »Ich traue mich nicht, allein zu wohnen, nicht nachts. Ich bin doch neu hier


  »Das wird gut gehen, du wirst schon sehen. «


  »Gibt es... viele von Tengels Nachfahren?«


  »Nein, im Moment nicht. Nur ein dünner Zweig stammt von ihm ab. Der Schwarze Tod hat viele mitgenommen, und die Pest von 1565 holte fast den Rest. Die beiden da unten – sie sind nicht Mutter und Sohn, keiner von ihnen hat Kinder gehabt. Du verstehst, niemand heiratet einen direkten Nachkommen des bösen Tengel. Die Männer in der Familie nehmen sich einfach die Frau, die sie haben wollen, und zwingen sie, mit ihnen zu leben. Die Frauen in meiner Familie werden von fremden Männern vergewaltigt und dann mit den Kindern sitzen gelassen. Nur meine Schwester war legal verheiratet – aber sie verriet auch nie, dass sie von hier stammte. Auf diese Weise kommen in der Familie nicht viele Kinder zustande – und das ist ja auch von Vorteil. «


  »Sei nicht so verbittert, Tengel! Das macht mich so traurig. «


  »Vergib mir, meine Kleine. Aber lass mich dir noch ein paar Worte mehr über die Familie sagen. Da gibt es noch einige junge Männer, die sehr friedlich sind, sie haben keine bösen Gaben. Und dann ist da noch eine unangenehme Frau, die in einem kleinen Haus ganz unten am See wohnt. Sie bleibt aber für sich, du wirst ihr also nicht begegnen. Und dann haben wir Sol. Du weißt, bevor sie aufgetaucht ist, war ich der Letzte, der das böse Erbe weitergeben konnte.«


  »Ja, aber du wusstest doch, dass deine Schwester in Trondheim zwei Töchter hatte? Dann wäre die Familie doch nicht mit dir ausgestorben. «


  »Nein, ich habe von den zwei Töchtern erst im Herbst erfahren. Und dass mein Schwager, den ich nie gesehen habe, an der Pest gestorben war. Ich ritt sofort los, um meine Schwester Sunniva zu finden, um ihr zu helfen. Gott möge mir helfen, Silje, aber ich wünschte, auch die beiden kleinen Mädchen wären tot!«


  Silje war eine Weile ganz stumm. So fragte sie: »Wünschst du dir das noch immer?«


  Tengel holte tief Luft. »Nein! Ich weiß, dass alles schrecklich ist, aber Sol erfüllt mich mit einer so großen Zärtlichkeit, dass ich es kaum beschreiben kann. Ich habe jetzt die Verantwortung für sie.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Silje sanft. »Also, du stammst mütterlicherseits von dem ersten Tengel ab?«


  »Ja. Meine Mutter war nie verheiratet. Meine Schwester und ich hatten verschiedene Väter – die beide meine Mutter ihrem Schicksal überließen. «


  »Aber was ist dann aus euch geworden, als sie starb? Als du geboren wurdest? «


  »Der Vater meiner Mutter nahm sich unserer an. Seinen Hof habe ich geerbt.«


  »Oh Tengel -, das tut mir so leid. Wenn ich dir doch nur... helfen könnte! Dir all die Wärme geben, die du entbehrt hast. «


  »So etwas sollst du nicht sagen!«, rief er zornig aus. »Ich wünsche keine Fürsorge, und das weißt du!«


  »Entschuldigung«, sagte sie gedemütigt.


  Sie waren auf einer hellen Ebene angelangt, und Siljes Angst vor dem Tal schwand. Sie wollte aber trotzdem Tengels Hand halten, und er zog sie nicht zurück. Ruhig lenkte er das Pferd neben dem Wagen. Er war so sicher, Tengel. Hätte er es ihr erlaubt, sie hätte ihr ganzes Leben in seine Hände gelegt.


  Nun spürte sie, wie erschöpft sie nach der Reise war. Ihr war schwindelig von dem rüttelnden Karren, und sie sehnte sich nach Essen, Wärme und Ruhe – und danach, sich zu waschen; sie fühlte sich schmutzig, und ihre Haare waren verfilzt. Sie war so mutlos, dass sie nicht wusste, was in ihr vorging.


  Plötzlich brach sie in bitteres Gelächter aus.


  »Woran denkst du?«, fragte er.


  »An die Zukunftsträume, die ich als Kind gehabt habe. «


  »Die haben sich gewiss nicht erfüllt. «


  »Nein. Ich hatte eine Sehnsucht, verstehst du. «


  »Erzähl mir davon!«


  »Ja. Auf dem Gut, auf dem ich lebte – wo mein Vater arbeitete -, gab es in der Eingangshalle ein Gemälde. Das stellte eine Lindenallee dar. Das war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Zum Haupthaus führte auch


  eine Allee, aber die bestand aus Ahornbäumen. An denen konnte ich immer die Jahreszeiten verfolgen. Die hellen, durchsichtig grünen Blätter im Frühling. Ich sah das dichte Laubwerk im Sommer und berührte die klebrigen Früchte im Herbst. Sah, wie die Blätter die Farbe wechselten – und dann die nackten Winterbäume – und von Neuem ein blauvioletter Schimmer dort, wo die Knospen kamen. Doch eines Tages fällten sie die Ahornbäume. Sie waren zu alt, und dann zogen sie auch zu viel Nährstoff aus dem Ackerboden. Oh, wie ich um sie trauerte. Aber am meisten war ich von den Linden auf dem Gemälde begeistert. Und ich gelobte, dass ich, wenn ich einmal erwachsen wäre, eine solche Lindenallee hinauf zu meinem Haus haben würde. Wie gesagt, ein kindischer Traum für ein Mädchen aus meinem Stand. Und vor allem, weil Linden in Trendelag nicht gedeihen. «


  Tengel schwieg eine Zeit lang. »Nein, hier wirst du keine Lindenallee haben«, sagte er schließlich.


  »Nein.«


  Sie erwachte aus ihren Erinnerungen und suchte in der Dämmerung seine Augen. »Aber ich habe etwas noch viel Wertvolleres bekommen. Wärme und Fürsorge von einem Menschen. Danke, Tengel. Ich weiß nicht, wie ich dir je erzählen soll, was ich über dich denke. So hingebungsvolle Worte gibt es gar nicht.«


  Da machte Tengel sich frei und ritt wieder voraus.


  11. Kapitel


  In der ersten Nacht im Tal des Eisvolkes lag Silje lange wach und lauschte auf die Geräusche von draußen. Alles war still. Aber aufgewühlt, wie sie war, empfand sie auch die Stille als bedrohlich. Lag da nicht jemand an der Wand auf der Lauer, jemand Unbeschreibliches, der nur darauf wartete, dass sie einschlief – um dann an die Wand zu klopfen, sodass ihr Herz stehenbleiben würde?


  Und das, obwohl sie das Haus auf alle geheimen Weisen gesegnet hatte. Die Holzlöffel auf der Bank hatte sie über Kreuz gelegt, über der Tür hatte sie ein Kreuz gezeichnet, und an der Feuerstelle hatte sie zwei Holzscheite zu einem Kreuz gelegt – sodass alle Eindringlinge sofort von einem der Kreuze geblendet werden würden.


  Die Kinder schliefen in ihrer Nähe, satt und trocken und vom Feuer gewärmt, das in der großen Stube noch immer auf dem Boden brannte. Sols leichte Atemzüge waren leise zu hören. Dag jedoch schlief immer so erschreckend geräuschlos, dass sie hin und wieder, wie eine richtige Mutter, nachsehen musste, ob er auch noch am Leben war.


  Was wusste Silje über dieses Haus? Wie viele Menschen waren hier gestorben, wie viele konnten hier als Wiedergänger auftauchen? Sie hatte Angst. Geradezu Todesangst vor allem, was sich im Haus und im Tal verbarg. Die unbekannten Menschen – wie würden sie sie aufnehmen, einen Eindringling? Und die Kälte von den Bergen, die Zukunft der Kinder... Alles wirbelte in ihrem übermüdeten Kopf herum, sodass sie unmöglich einschlafen konnte.


  Sie wünschte inständig, Tengel wäre jetzt bei ihr. Er hatte gesagt, dass er ihretwegen gehen musste. Was kümmerte es sie, was die Leute sagten? Sie brauchte seine Nähe und Geborgenheit, so wie ein Kind die Arme seines Vaters um sich braucht.


  Silje lächelte verlegen vor sich hin. Es war bestimmt richtig, dass er gegangen war. Sie wusste jetzt, welche Wirkung er auf sie hatte, und sie wusste, dass sie es vor ihm nicht würde verbergen können, denn seine Arme würden in ihr andere Gefühle wecken als die einer Tochter für den Vater.


  Die Einsamkeit jedoch war so erdrückend. Sie sehnte sich zurück nach dem Leben auf Benedikts Hof, bevor Abelone dort aufgetaucht und ehe Benedikt nachts in ihr Zimmer gekommen war.


  Heming war nach Hause verschwunden, vermutlich zu einer ordentlichen Standpauke seines Vaters, des Häuptlings. Sie glaubte, dass Tengel ihn nach Hause gebracht hatte, denn selbst hatte Heming keine Anstalten dazu gemacht. Der Kutscher aber hatte eine Weile bei ihnen gehalten, und er und Tengel hatten so gut es ging alles für sie hergerichtet.


  Silje war mitten im Zimmer stehengeblieben, steif gefroren, unbeholfen, und hatte nur zugeschaut, während die Männer Feuer machten und die Betten her richteten. Doch dann hatten die Kinder angefangen zu quengeln, und schließlich hatte sie mit angepackt.


  Es war ein alter Bauernhof, bei Weitem nicht so groß wie der von Benedikt, aber solide gebaut und warm. Das Haus hatte nur ein Geschoss. An einem Ende lag die Speisekammer, und draußen lagen nebeneinander die Milchkammer und der Viehstall. Auf der anderen Seite waren die beiden kleinen Kammern. In der einen schliefen sie und die Kinder, mit der Tür zur großen Stube geöffnet. Fenster gab es hier natürlich nicht. Silje dachte an ihr bleiverglastes Fenster. Oh nein, dafür war in diesem Haus keine Verwendung.


  Sie hätte gern gewusst, wie es Tengel nun ging. Er musste ja noch ein Haus aufwärmen, das bestimmt noch älter und zugiger war. Und er war gewiss nicht weniger müde als sie. Silje hatte vorschlagen wollen, dass er die erste Nacht ja beim Kutscher übernachten könnte, aber keiner von beiden hatte das auch nur angedeutet, und ihr kam der Gedanke, dass Tengel in dem anderen Haus vielleicht nicht willkommen war. Oh, nun wurde sie wieder von sorgenvollem Mitleid ergriffen!


  Er war eine gute Weile bei ihr geblieben, nachdem der Kutscher nach Hause gegangen war. Er hatte überall nachgesehen, wollte gleichsam nicht aufbrechen. Und Silje hatte fieberhaft geredet, um ihn möglicherweise noch etwas länger bei sich behalten zu können. Sie hatte ihn erneut gebeten zu bleiben – um seinetwillen, sie wollte nicht, dass es ihm schlecht erginge. Er jedoch hatte nur den Kopf geschüttelt, und am Ende gab es nichts mehr zu erzählen und auch nichts mehr zu tun.


  Ihre Arme waren so leer. Kam das daher, dass sie Dag so viele Stunden gehalten hatte?


  Silje drehte sich um und versuchte einzuschlafen, voller Sorge vor dem morgigen Tag. Dann würde sie dem Eisvolk von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.


  Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Stattdessen kamen ihr Erinnerungen, die sie sonst beiseitegeschoben hatte. Erinnerungen an die unerträglichen Tage, als die Pest auf dem Gutshof Einzug hielt.


  Die Angst, die sie alle ergriffen hatte, als der Erste unter den Bediensteten sich angesteckt hatte. Die Stille bei Tisch, die wachsamen Blicke untereinander -und das Warten auf die eigenen Symptome. Ihr Bruder, Fieberschweiß auf seiner Stirn, die hysterischen Schreie der Mutter. Das Begräbnis... Die Schwester, die am Grab stand und schwankte, bis auch sie zusammenbrach. Ihr Begräbnis... Viele Tote waren es damals. Der Pastor hatte über vier Särgen gepredigt – einer der Toten war der Sohn des Gutsherrn, der Junge, um den Silje sich gekümmert hatte und der die Ursache dafür war, dass sie sich die Fähigkeiten aneignen konnte, die sie jetzt besaß. Auch um ihn hatte Silje getrauert, doch der Tod der Schwester hatte sie derart mitgenommen, dass sie nicht alles so genau verfolgen konnte. Aber sie erinnerte sich an den Gutsherrn. Er rief verständnislos aus: »Aber warum trifft es mich?« Als hätte er nicht einsehen können, dass die Pest keine Rücksicht auf Standesunterschiede nimmt. Dass die Bediensteten dahingerafft wurden, war für ihn nur natürlich und kein Grund zur Trauer. Aber dass seine Familie... !


  Dann blieben ihre Mutter und ihr Vater zur selben Zeit im Bett liegen, und Silje musste allein für sie sorgen, denn niemand hatte mehr Zeit, zu anderen zu gehen und zu helfen. Sie erinnerte sich, wie schrecklich es für sie war, wie sie sich vorantasten musste, weil ihr die ganze Zeit Tränen in den Augen standen. Ihre Bitten, sie nicht zu verlassen, wurden nie beantwortet.


  Der kleine Bruder... jammernd mit keuchendem Husten... Silje mit ihm allein. Das war der schlimmste Tag gewesen.


  Drei Särge auf einmal. Die letzten aus der kleinen Hütte des Hufschmiedes.


  Und dann die Schar der Gutsleute, die in der Tür standen und nicht wagten hineinzugehen. »Du musst den Hof verlassen, Silje. Der Gutsherr braucht das Haus für den neuen Schmied. «


  Niemand fragte danach, wo sie denn nun hinsollte.


  Ein Laut vom anderen Ende des Sees riss sie aus ihren Gedanken. Heulte da ein Fuchs? Oder klagte ein Geist? Nein, da war es wieder zu hören. Es erinnerte am ehesten an einen Fuchs. Sie hoffte, dass es nichts Schlimmeres war.


  Immerhin war sie für die Unterbrechung dankbar. Die quälende Trauer in ihrer Brust wäre fast aufgebrochen. Silje durfte sich nicht an die Vergangenheit erinnern, das würde ihr die Kräfte nehmen, die sie bald dringend brauchen würde.


  Sie versuchte sich zu entspannen, atmete langsam und tief. Sie roch den Duft von Birkenholz, vom trocknen Stroh der Betten und von den Wacholderzweigen auf dem Fußboden. Ganz und gar kein unangenehmer Geruch.


  Tengel war so... seltsam gewesen, als er sie verlassen und ihr gesagt hatte, sie solle abschließen. Er hatte das verzweifelte Bitten in ihren Augen nicht wahrnehmen wollen, ihre Angst, allein zurückzubleiben, das Bedürfnis, ihn bei sich zu haben. Er hatte aber einen Augenblick im Türrahmen gestanden. Die Worte waren schwerfällig herausgekommen. »Es ist gut, dass du hier bist, Silje, du und die Kleinen. Leichter für mich. «


  Dann hatte er die Tür wieder fast ganz geschlossen, aber auch die letzten Worte hatte sie gehört. »Und schwieriger.«


  Tengel...


  Silje versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen sah sie seine Umrisse vor sich, so, als stehe er in der Tür. Barhäuptig, mit abgesetzter Wolfspelzmütze. Das dichte schwarze Haar auf die Schultern fallend. Die kolossale Gestalt, obendrein so überproportioniert, mit den Schultern so breit und hoch, dass er einem männlichen Tier glich, einem Elch oder Bären mit üppiger Mähne. Der Wolfspelz tat noch ein Übriges dazu. Tengel hatte lange Beine und schmale Hüften, und ein flüchtiger Blick, den sie einmal auf seinen Brustkasten geworfen hatte, verriet, dass er ganz behaart war – wie ein Tier. Ein Menschentier ... Das war der erste Name, den sie ihm gegeben hatte, und auf diese Bezeichnung war sie nicht allein gekommen.


  Wie war es möglich, sich von etwas angezogen zu fühlen, das so abschreckend war? Sie empfand für ihn alles – Zuneigung, Zärtlichkeit, Wärme, Zusammengehörigkeit, Mitgefühl, scheue Bewunderung – und eine quälend starke erotische Sehnsucht.


  Nein, sie durfte nicht wieder daran denken. Da würde sie nie Schlaf finden, das wusste sie aus Erfahrung. Sie rollte sich zusammen und sank langsam in tiefen Schlaf.


  


  Die Frau aus dem Nachbarhaus, Tengels Verwandte, war ihr in den ersten Tagen in diesem fremden Tal eine große Hilfe. Eldrid war eine gewöhnliche Frau, ganz ohne dämonische Züge. Aber sie war nicht so schön wie Tengels tote Schwester. Sie war Bäuerin, betriebsam und tüchtig, und selbstverständlich alleinstehend, da sich niemand mit den Nachkommen von Tengel dem Bösen zu verheiraten traute. Doch sie wusste viel mehr über Haushaltsführung und Kleinkinder als Silje. Und weil Tengel all sein Vieh ihr überlassen hatte, kam sie jeden Tag mit Milch zu ihnen herauf, Siljes Protesten zum Trotz. Sie konnte sie doch selbst holen, fand sie. Eldrid wollte es aber so.


  Silje bemühte sich verzweifelt, das Haus in Ordnung zu halten. Nun musste sie alles selbst erledigen. Wasser vom Brunnen holen, der halb zugefroren war, Holz hacken und es hineintragen, in den kalten Morgenstunden Feuer machen, Brot backen, ihre Kleider und die der Kinder waschen, versuchen, Nähnadeln aus Fischbein herzustellen...


  Obendrein bereitete ihr eins noch zusätzliche Mühe. Bei Benedikt hatten Marie und Grete sie unendlich von der Verantwortung für die Kinder entlastet. Nun fiel alles auf sie allein zurück. Und zu ihrer Erbitterung musste sie feststellen, dass sie dem nicht gewachsen war. Ein Neugeborenes, das nach der langen Fahrt am Hintern wund geworden war, und eine sehr eigenwillige Zweijährige konnten sie mitunter zur Verzweiflung treiben. Sie kam sich vollkommen unfähig vor.


  Eldrid sah, wie sie sich abrackerte.


  »Du bist erst siebzehn Jahre alt, Mädchen, und du hast zwei fremde Kinder zu versorgen. Ich glaube auch nicht, dass du häuslich veranlagt bist. Du hast hier wie wild geschuftet und für sieben geackert, aber der Staub liegt noch immer fingerdick in den Ecken. «


  Erschöpft trocknete Silje sich die Tränen. »Ich weiß. Ich glaubte, ich würde wenigstens mit den Kindern zurechtkommen, aber ich habe wohl keine Geduld. «


  Sol schrie wie wild in der Schlafkammer. Sie hatte einen Klaps bekommen, weil sie glühende Kohle über den Boden gestreut hatte. Nur weil Silje gesagt hatte, sie dürfe das nicht. Das Heulen übertönte Dags ständiges Wimmern. Das Brot, das Silje zu backen versucht hatte, war angebrannt.


  »Lass mich für ein paar Tage die Kinder übernehmen, bis du etwas zur Ruhe gekommen bist«, sagte Eldrid. »Ich habe in meinem Haus nicht viele Kinder gehabt – und Sol ist die Tochter meiner Cousine.«


  Silje zögerte. Das Angebot klang ganz verlockend, andererseits aber hatte sie die Kinder so lieb. Sie wollte sie auch gern bei sich haben.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Aber es ist das Beste, ich frage zuerst Tengel. Er hat die Verantwortung für sie in meine Hände gelegt, und da ist es doch das Beste, ich berate mich mit ihm. «


  »Das verstehe ich. Aber dann bist du doch vollkommen abgearbeitet, und da brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen. Selbst eine erwachsene Mutter mit eigenen Kindern verzweifelt schon mal, und viele geben schon bei geringeren Anlässen auf. Tengel hat erzählt, was du durchgemacht hast, über deine Fürsorge ihm und den Kindern gegenüber. Damit ist er nicht gerade verwöhnt worden. Du meinst es so gut, Silje, aber du bist selbst nur ein junges Mädchen. «


  Silje lächelte gerührt und dankbar. »Ich mache mir nur solche Sorge um Dag«, sagte sie. »Sein kleiner Hintern ist ganz zerschunden, nichts, was ich auch tue, hilft.«


  »Kann ich mir den Kleinen einmal ansehen?«


  Eldrids müde Arbeitshände handhabten ihn mit Leichtigkeit.


  »Gott bewahre!«, rief sie bestürzt aus. »Warum hast du Tengel nichts davon gesagt? Er kann so etwas innerhalb weniger Tage beheben.«


  »Wunde Kinderpopos?« Silje musste lachen, auch wenn sie verzweifelt war. »Das kann ich kaum glauben.«


  »Ich meine Krankheiten und körperliche Gebrechen ganz allgemein. «


  »Ich habe Tengel seit dem Abend unserer Ankunft hier nicht gesehen. Das ist zehn Tage her.«


  Eldrid schaute sie nachdenklich an. »Das sieht ihm ähnlich. Zu mir kommt er jeden Tag, um sich zu erkundigen, wie es euch geht, und er gibt mir ständig neue Anweisungen. Er sorgt sich grenzenlos um euch, Silje. Ja, nun ist er nicht zu Hause, er ist oben in den Bergen mit dem Holz beschäftigt. Aber ich werde mit ihm reden. Vielleicht kommt er heute Abend zu euch. Ansonsten wollte ich noch fragen, ob du morgen mit zur Andacht kommen willst. Dann kannst du die anderen Bewohner des Tals kennenlernen – es tut dir vielleicht gut, einmal andere Menschen zu sehen. «


  »Aber wer passt dann auf die Kinder auf? «


  »Das kann Tengel tun. Er darf sowieso nicht zur Andacht gehen. «


  »Warum denn nicht?«, fragte Silje erstaunt.


  Eldrid zog eine Grimasse. »Sie behaupten, er habe einen Schatten bei sich. Du weißt schon. Es ist so dumm, so gemein. Sie selbst betreiben Inzucht bis zum Gehtnichtmehr, aber uns sehen sie schief an.«


  »Verachten sie euch?«, fragte Silje ungläubig.


  »Nein, sie verachten uns nicht. Sie fürchten uns.«


  »Aber eigentlich seid doch ihr hier die »reinste« Familie, oder nicht?«


  »Natürlich! Die anderen sind vollkommen miteinander verstrickt, und nach jahrhundertelanger Isolation ist das ja auch kein Wunder. So besonders gut ist das nicht immer gewesen. «


  »Aber du darfst allergnädigst an ihrer Andacht teilnehmen?«


  »Ja, ich bin von dem Erbe des ersten Tengel nicht betroffen – ich bin sozusagen normal. «


  Silje warf einen nachdenklichen Blick auf die Kinder im Zimmer nebenan. »Ich möchte sehr gern mitgehen, denn in letzter Zeit bin ich mir schon wie eine Heidin vorgekommen. Aber können wir sie wirklich Tengel überlassen? Der Kleine schreit doch so schrecklich.«


  »Das muss er ertragen. Komm jetzt, ich helfe dir ein bisschen beim Backen.«


  


  Als Eldrid gegangen war, lief Silje ins Zimmer zu den Kindern und hob Sol vom Fußboden.


  »Tengel kommt, Tengel kommt«, sang sie, wobei sie mit der Kleinen umhertanzte, die ihr sogleich alles vergab und mittanzte, immer wieder rundherum.


  »Wir müssen es hier schön machen«, sagte Silje eifrig. »Du kannst fegen, ich wasche dann die Tassen ab.«


  »Schönes Kleid?«, fragte Sol.


  »Ja doch, du darfst das schöne Kleid anziehen. Warte aber bis heute Abend! Zuerst müssen wir arbeiten.«


  Sie hatten alles so schön wie möglich geschmückt, saßen fein gekleidet am Tisch, als Tengel nach langem Warten endlich kam. Sol schlang die Arme um seine Beine. Tengel hob sie hoch und strich über ihr schönes Kleid, während er Silje anblickte.


  »Du hattest Schwierigkeiten mit den Kindern, habe ich gehört?«


  Oh, diese tiefe Stimme. Es war, als bringe sie sie zum Schwingen und lasse sie warm und kalt auf einmal werden.


  »Nein, es ist nicht so, dass


  »Eldrid hat mir ordentlich den Kopf gewaschen«, sagte er kurz. »Sie sagte, dass ich nicht die mindeste Vorstellung hätte, was es bedeutet, die Verantwortung für zwei Kinder und ein Haus allein zu tragen – vor allem, wenn man so jung und unpraktisch ist wie du. Na, also was ist mit ihnen los?«


  »Ja, es ist... hauptsächlich Dag.« Sie stotterte und hatte Schwierigkeiten, unter seinem durchdringlichen Blick die richtigen Worte herauszubringen.


  Sie musste den Kleinen wieder ausziehen.


  Tengel sah ihn sich an. »Hast du denn nicht einmal von mir eine Salbe bekommen? Für dein Bein?«


  »Doch. Aber kann man die auch dafür nehmen? Ich habe mich nicht getraut, es auszuprobieren.«


  »Nein, ich habe auch eine bessere«, sagte er und holte ein schwarzes Bündel hervor.


  Ihr fiel sein letzter Krankenbesuch ein, und sie fragte: »Willst du mit dem Kleinen allein sein?«


  Er verzog den Mund. »Über diesen kleinen Kerl spreche ich keine Beschwörungsformeln.«


  Ach, wirklich? Was hatte er getan? Beschwörungsformeln gesprochen? Silje spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief.


  Tengel las ihre Gedanken. »Solange ich meine Kraft im Dienst des Guten ausübe, finde ich, brauchst du mich nicht zu tadeln. «


  »Ich tadele dich nicht«, sagte sie errötend. »Du machst mir nur etwas Angst. «


  »Hast du einen Grund, Angst vor mir zu haben?«, fragte er so leise und betrübt, dass es ihr die Brust zuschnürte.


  »Sille tanse«, sagte Sol.


  Tengel drehte sich zu dem kleinen Mädchen um. »Was sagst du? Silje tanzt?«


  »Sille singen, Tengel kommt!«


  »Petzliese«, murmelte Silje.


  Sol hörte auf, den Tanz vorzuführen. »Und Sille weine. In Bett.«


  Tengel wurde ernst. »Stimmt das, Silje?«


  »Nein, sie übertreibt. Hör nicht auf sie!«


  Plötzlich fiel Sol ein, dass sie noch etwas zu erzählen hatte. »Sille schluu mich!« Die Sensationsgier leuchtete in ihren Augen.


  »Ach nein, ich kenne da eine junge Dame, die glühende Kohlen über den Boden verstreute. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Silje besonders fest geschlagen hat. «


  Als Dag eingerieben und wieder angezogen war, setzten sie sich zu Tisch. Für Sol war es schon sehr spät, und sie war ziemlich quengelig.


  »Ich glaube, sein Ausschlag hat etwas mit seinem Essen zu tun«, sagte Tengel. »Zu dieser Jahreszeit bekommen die Kühe Kohlrüben. Das kann für ihn zu stark sein. Ich werde Eldrid sagen, dass sie die Kühe nur mit Heu füttern soll, dann werden wir sehen, ob das hilft. Wir müssen etwas vorsichtig mit dem Kleinen sein – er hat nie Muttermilch bekommen, weißt du.«


  Silje schaute ihn mit großen Augen an. »Was du alles weißt! Ich habe noch nie erlebt, dass jemand darüber nachgedacht hat. Ich meine – darüber, was die Kühe fressen.«


  »Ja, in unserer Familie wissen wir vieles«, sagte er bitter. »Aber ich bin mir mit Eldrid darüber einig, dass du Entlastung brauchst. Du hast so dunkle Ringe unter den Augen. «


  »Ich habe nicht viel Schlaf bekommen, als Dag tagein, tagaus geschrien hat. Du, Tengel...«, sagte sie eifrig.


  »Ja?«


  »Da... steht ein alter Webstuhl in der einen Kammer. Ich möchte so gern... darauf etwas weben.«


  Er horchte auf. »Ja, natürlich! Ich werde Eldrid bitten, ihn für dich aufzustellen. Wenn sie Garn hat, versteht sich. «


  »Ich kann es selbst spinnen. Da liegt haufenweise Wolle daneben. Und das ist eine Arbeit, von der ich etwas verstehe, weißt du. Das wird mir dabei helfen, mich nicht so unnütz, so wertlos zu fühlen.«


  »Aber, liebes Kind, empfindest du das denn so?«


  Sol hatte sich auf der Bank zusammengekauert und war in ihrem schönen Kleid eingeschlafen. Sie war es einfach nicht gewöhnt, so spät noch auf zu sein, doch Silje wusste, dass es zwecklos gewesen wäre, sie ins Bett zu bringen, bevor Tengel zu Besuch kam.


  »Ja, ich bin unnütz«, sagte Silje. »Was ich kann, ist genau das, was man nicht können muss. Das hat Benedikt auch gesagt.«


  »Benedikt hat gesagt, dass du eine kleine Künstlerin bist, ein kreativer Mensch, und dass man solche nicht mit zu viel trivialer Arbeit belasten darf – weil sie dann die Nerven verlieren. Das ist bei dir wohl gerade der Fall.«


  »Es kommt mir wie eine Schande vor.«


  Tengel hatte nie eine Frau angerührt. Doch nun streckte er spontan die Hand aus und streichelte behutsam ihre Wange. Silje zuckte zusammen und wandte den Kopf, ließ ihre Lippen über seine Hand gleiten. Er ergriff ihr Haar und umarmte sie fest, während ein tiefer, zurückhaltender Atemzug ihn gleichsam erschütterte.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte er und erhob sich jäh.


  Sie sprang zugleich auf. »Kommst du bald wieder?«


  Er blieb stehen und schaute sie an. »Ich weiß nicht. Ich will es lieber lassen, aber


  »Aber? «


  »Nachdem Eldrid mich heute geholt und gesagt hatte, dass ich herkommen solle, war es, als hätte ich Fieber. Ja, ich komme wieder. Aber nie mehr allein, das... halte ich nicht aus. Morgen passe ich auf die Kinder auf. «


  


  Als Silje Sol zu Bett gebracht und für den Abend aufgeräumt hatte, zog sie sich gedankenverloren aus. Das Unterhemd behielt sie sonst immer an, sie war zu verschüchtert, um sich ganz und gar auszuziehen. An jenem Abend jedoch blieb sie im roten Lichtschein von der Feuerstelle auf der Bettkante sitzen. Langsam, langsam zog sie das Hemd über den Kopf und legte es fort. Ohne es zu wagen, an sich hinunterzuschauen, berührte sie vorsichtig ihre Haut, strich mit den Händen über die Brüste und den Leib. Sie war schlank und wohlgeformt, fühlte sie, mit harten, festen Brüsten. Dann legte sie die Hand auf den Bauch, fühlte, wie flach er war, und dann guckte sie verschämt an sich hinunter.


  Er würde ihren Körper mögen, glaubte sie. So hässlich war er nicht. Wenn er ihn nur haben wollte.


  Sie erwachte. Der Mut verließ sie, und die Scham trat an seine Stelle. Schnell zog sie das Hemd wieder an.


  


  Die Andacht fand im Haus von Hemings Vater, dem Häuptling, statt. Silje ging mit Eldrid dorthin, ängstlich und gespannt zugleich. Tengel war gekommen, um nach den Kindern zu sehen, und sein kaum sichtbares Lächeln war für sie genug, um eine ganze Woche davon zu zehren, dachte sie bei sich.


  Sie gelangten zu einem wunderbaren Haus. An Größe konnte es sich vielleicht nicht mit Benedikts messen, aber es besaß alles, was man an einem so verlassenen Ort nur verlangen konnte, und hatte zudem einen Holzschuppen, der seinesgleichen suchte. Jeder einzelne Türrahmen und Tragbalken war kunstvoll geschnitzt.


  Silje war so beeindruckt, dass sie vergaß, »Guten Tag« zu sagen.


  »Ja«, sagte der hochgewachsene und bärtige Vater Hemings, »das sind schöne Sachen, nicht wahr?«


  Silje fuhr zusammen und riss den Blick von dem Balken los, den sie gerade bewunderte. »Einfach unglaublich schön! Wer hat das gemacht?«


  »Oh, das ist alt. Ein paar hundert Jahre, glaube ich. Einer meiner Vorfahren. Und du bist also Silje, habe ich Recht? Heming hat von dir erzählt. Dass du mitgeholfen hast, eine Kirche auszumalen. Dann kennst du dich also mit solchen Dingen aus.« Ein herablassendes Lachen. Eine Frau versteht doch wohl kaum etwas von Kunst.


  Silje erinnerte sich schließlich, was die Höflichkeit gebot, und machte einen tiefen Knicks. Heming stand etwas abseits und lächelte sein neckendes Lächeln, er sagte aber kein Wort.


  »Ich habe es außerdem so verstanden, dass du meinem unmöglichen Sohn das Leben gerettet hast«, fuhr der Häuptling fort. »Dafür sollst du meinen aufrichtigen Dank haben. «


  »So viel habe ich gar nicht dazu beigetragen«, sagte Silje schüchtern. »Tengel hat das meiste dazu getan.«


  Der Häuptling warf ihr einen strengen Blick zu. Wie sie Tengels Namen aussprach – andächtig, ohne Luft zu holen -, verblüffte ihn.


  Dann wurden sie in den Saal geführt, in dem das Eisvolk versammelt war. Mit Ausnahme derer, die sich mit Recht Nachkommen des bösen Tengel nennen konnten, die mit seinem Fluch belegt waren.


  Silje war ziemlich unwohl zumute unter all den Blicken, die auf sie gerichtet waren. Zu beiden Seiten des Langtisches waren Bänke aufgestellt, und es gab eine Männer- und eine Frauenseite, doch beide Seiten schienen dem Neuankömmling kritisch gegenüberzustehen. Eldrid hatte sie darauf vorbereitet. Sie wohnte bei den Gefürchteten – was war sie doch für ein komischer Vogel, dass sie das wagte?


  Niemand sagte etwas. Das Einzige, was Silje tun konnte, war, an der Tür einen tiefen Knicks zu machen und dann abzuwarten. Dann sah sie, was Eldrid mit Inzucht gemeint hatte. Dort saßen zwei Schwachsinnige mit weit geöffneten Mündern, einer, der offensichtlich geisteskrank war, und einige, die lebensgefährlich sein mussten.


  Doch sie wurden akzeptiert, und darüber war Silje gerührt. Sie konnte nur nicht verstehen, warum ein so wunderbarer Mensch wie Tengel ausgeschlossen wurde.


  Ihr wurde ein Platz auf der Frauenbank zugewiesen, und die Andacht konnte beginnen. Aber Silje fiel es schwer, sich darauf zu konzentrieren, sosehr sie es auch versuchte. Gerade jetzt bedurfte sie der Worte Gottes, das wusste sie wohl. Doch die ganze Zeit wurden ihr schräge Blicke zugeworfen, die sich schnell entzogen, wenn sie in ihre Richtung schaute.


  Natürlich waren die meisten Menschen im Saal normal. Sie jedoch schienen nicht minder gestraft – eher im Gegenteil.


  Am schlimmsten waren zwei Jungen, die Silje während der ganzen Zeit pausenlos anglotzten. Der eine war nicht ganz wie alle die anderen, auch, wenn ihm das nicht anzusehen war. Es lag nur etwas in seinem Blick, an dem sie es erkannte und das ihr verriet, dass sie auf der Hut sein musste.


  Als die Andacht zu Ende war, erhoben sich alle. Zu ihrem Schrecken entdeckte Silje, dass einige von den Geisteskranken schwere Ketten hinter sich herschleppten. So passte man also auf sie auf! Siljes Herz tat vor Mitleid weh. Aber vielleicht gab es keine andere Möglichkeit?


  Auf dem Heimweg fühlte sie sich alles andere als von Gottes Worten gestärkt. Sie empfand ein tiefes Mitgefühl für alle, die hier im Tal lebten.


  Und sie erinnerte sich, dass Eldrid einmal gesagt hatte, dass die frommen Mienen in vielen Fällen reine Heuchelei waren. Hinter verschlossenen Türen wurde anderen Göttern gehuldigt – den unsichtbaren Mächten der Natur, übernatürlichen Wesen, denen man noch nicht einmal Namen zu geben gewagt hatte. Es war durchaus nicht Tengels Familie, die sich mit solcherlei befasste, obwohl sie als Einzige geheimnisvolle Kräfte besaßen. Nicht ohne Grund wurde das gesamte Eisvolk außerhalb des Tales von allen gefürchtet, verflucht und verfolgt.


  Sie ging zusammen mit Eldrid, die recht still war, nach Hause.


  »Als wir herkamen, hat Tengel zwei Verwandte in einem Haus am See erwähnt. Er sagt, ich dürfe niemals dorthin gehen. Waren sie heute auch bei der Andacht?«


  »Hanna und Grimar? Nein, bist du von Sinnen?«


  Eldrid bekreuzigte sich rasch.


  »Sind sie die... die Schlimmsten?«


  »Oh ja«, seufzte Eldrid. »Niemand geht dorthin. Niemals!«


  »Warum nicht? «


  »Sie können dich mit Krankheiten plagen«, flüsterte sie fast. »Sie können dir den Blick verwirren, dich hinkend oder blind machen. Sie verhexen die Kühe, sodass sie keine Milch mehr geben – und tun alles, was böse ist. Es ist ihre Schuld, dass wir im Tal so viele Trottel haben. «


  »Aber nein!«, sagte Silje entschieden. »So viel habe ich doch immerhin gelernt bei meiner erschlichenen Ausbildung. In den Adelsfamilien durfte man nicht so viel untereinander heiraten, weil dann regelmäßig missgestaltete Individuen zur Welt kamen. Somit sind also Hanna und Grimar unschuldig. «


  Eldrid sagte nichts mehr dazu, und für eine Weile schwiegen sie beide.


  Aber Silje dachte noch immer über Hanna und Grimar nach. »Aber wer kümmert sich um sie? Wer weiß, ob sie zu essen haben oder nicht? «


  »Oh, die kommen schon durch.«


  »Aber soweit ich weiß, sind sie beide alt. Zumindest Hanna. «


  »Beide sind alt. Aber das geht uns nichts an. Befolg Tengels Rat – und halt dich von ihnen fern!«


  Tengel empfing sie an der Tür. Er suchte sogleich Siljes Blick, und er schien sich den ganzen Tag danach gesehnt zu haben. »Na, wie war es? Du siehst aufgebracht aus.«


  »Ist das so verwunderlich?«, fragte Eldrid im Eintreten. »Bei dieser Gemeinde. Sie haben sie mit den Augen verschlungen. Besonders die Bratteng-Jungen.«


  Tengels Stimme klang etwas beunruhigt. »Glaubst du, da besteht irgendeine Gefahr?«


  »Ich finde, es sollte jemand bei ihr wohnen. Und du haust ja selbst so bescheiden. Wie ist es mit den Kindern gegangen?«


  »Sol hat mich mit ihrem Gequengel fast umgebracht«, lachte er. »Und der Kleine hat mit seinem üblichen Konzert dazu beigetragen. Er schläft jetzt endlich. Ich begreife nicht, wie du das aushältst, Silje. Warum beklagst du dich nicht darüber?«


  »Das wäre doch schändlich. Denk doch mal an die Mütter, die ein Dutzend Kinder haben und außerdem noch in schlimmster Armut leben! Und ich habe es doch gut. Ich muss doch wohl mit zweien fertig werden.«


  »Sol allein zählt schon für fünf«, lachte Tengel.


  Aber er war irgendwie nervös. Unsicher und – zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren – unbeholfen. Außer bei ihrer Rückkehr war er ihrem Blick immer ausgewichen, und in seinen Augen lag Trauer.


  Eldrid hatte Sol mit zu sich genommen, um Milch zu holen. Die beiden anderen blieben draußen stehen, ohne ein Gesprächsthema zu finden. Am Ende sagte Silje: »Was ist los, Tengel?«


  Zuerst gab er keine Antwort. Dann begann er langsam. »Du... du hättest das gestern Abend nicht tun dürfen. «


  »Was denn?«


  »Das, als ich... deine Wange gestreichelt habe. «


  Als sie ihre Lippen über seine Hand gleiten ließ...


  Sie senkte den Blick, als wäre dann die Röte weniger sichtbar. »Ich konnte nicht anders, Tengel. Das kam wie von selbst. Und du hast doch damit angefangen. «


  Er schaute sie lange mit traurigen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf. »Mach dich nicht über mich lustig, Silje! Das halte ich nicht aus.«


  »Aber ich mache mich doch gar nicht über dich lustig«, protestierte sie heftig.


  »Liebes Kind, glaubst du, ich wüsste nicht, wie ich aussehe? Wie ein wildes Tier, eine Missgeburt. Von allen ausgestoßen.«


  »Nicht von mir«, flüsterte sie so schwach wie ein Windhauch.


  Er verharrte ganz still. Er schien noch nicht einmal zu atmen.


  Silje schluckte. »Meine Gefühle können dir nicht verborgen geblieben sein. «


  Mit einer jähen Bewegung hockte er sich an die Feuerstelle und stocherte mit einem Stock darin herum. »Erzähl mir von deinen Träumen, Silje!«


  »Von...? Oh, von denen!«


  »Ja. Du meinst, ich kenne deine Gefühle. Das tue ich nicht. Es ist nicht leicht zu unterscheiden zwischen ja, du nanntest es einmal Zuneigung für mich – und Mitleid.«


  Sie zögerte für einen Augenblick, bevor sie sich neben ihn an die Feuerstelle hockte. »Ich weiß nicht, ob ich mich traue, es zu erzählen. Ich wurde sehr streng erzogen, weißt du.«


  »Ich weiß. Aber ich muss es jetzt wissen. Ich habe es im Moment sehr schwer. Und ich muss wissen, dass ich nicht allein bin. Dass da eine ist, die genauso fühlt. Die...«


  »Die dich gern hat? Das weißt du. Aber du verlangst zu viel von mir, Tengel. Wie könnte ich das in Worte fassen, was ich geträumt habe?«


  »Wenn du es tust, dann erzähle ich dir von meinen Träumen. «


  Sie setzte sich auf einen niedrigen Schemel, spürte aber das Muster des Holzes unter sich und rutschte langsam, nur ganz wenig, in einer gequälten, sinnlichen Bewegung, die ihm nicht entging, hin und her.


  Er wandte sich wieder dem Feuer zu. »Versuch, meine Bitte zu verstehen. Ich brauche etwas, wovon ich leben kann. Ich habe jetzt etwas, wofür ich lebe – für euer Wohl -, aber nichts, wovon ich in einsamen Stunden zehren kann. Gib es mir, Silje! In meinem Leben hat es Tausende von einsamen Stunden gegeben. Etwas anderes als Einsamkeit habe ich nicht kennengelernt. «


  Sie begriff, was er meinte, und fasste Mut. »Ich habe immer von deinen Bergen geträumt«, flüsterte sie nahezu. »Das Schattenland habe ich sie genannt. Dort wohnten viele unheimliche Dämonen, die in die Lüfte aufstiegen, auf mein Haus zuflogen und mich erschreckten. Aber jetzt – in diesem einen besonderen Traum – ist etwas Neues hinzugekommen... «


  Tengel schaute sie von der Seite an. Eine unnatürliche Anspannung lag über ihm. »Erzähl weiter! Du meinst die Erotik? «


  »Oh Tengel, ich kann nicht. Das ist nicht richtig von dir.«


  »Doch«, flüsterte er. Seine Hände um den Stock zitterten.


  Etwas Bebendes, aufreizend Unruhiges war ins Zimmer getreten und blieb in der Luft hängen. Silje jammerte unglücklich. »Die Dämonen... Die waren ganz nahe. Erwachsene Männer. Sie wollten mich haben, und ich... lag ausgezogen auf einer Wiese und... wartete auf einen. Auf einen ganz bestimmten. «


  Tengels Gesicht war angespannt.


  »Dann kam der Dämon, auf den ich gewartet habe. Er blieb aber bei den spitzen Berggipfeln stehen. Aber trotzdem sah ich, dass du es warst. Und... in meinem Körper entzündete sich... ein durchdringendes Feuer Und dann bin ich aufgewacht. Das war der erste Traum.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Tengel nahm sie behutsam wieder fort.


  »Und dann den zweiten!«


  »Nein, den zu erzählen, dazu bringst du mich nicht.«


  »Ging der... bis zum Ende?«


  »Nein, der hörte genau da auf, wo auch der erste aufgehört hatte, im entscheidenden Moment. Aber in dem Traum war ich so schamlos, Tengel. Ich wollte deinen Körper sehen, wollte ihn auf meiner Haut spüren... Und beide Male wachte ich auf, als... Nein, das kann ich nicht aussprechen. «


  »Erwachtest du mit Lustgefühlen?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


  Siljes Schweigen war Antwort genug.


  »Das ist nichts, worüber man sich schämen muss«, sagte er. »Solche Empfindungen haben sicher die allermeisten. Ich glaube, dass du, deiner strengen Erziehung zum Trotz, sehr starke« – er suchte nach Worten »Triebe hast«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu. »Das habe ich immer gewusst, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Manchmal kann man so etwas in den Augen eines anderen lesen


  »Aber das gilt nur... dir«, schoss es aus ihr heraus, ohne dass sie noch darüber nachdenken konnte.


  Silje zweifelte nicht daran, dass sie ihn glücklich gemacht hatte. Das konnte sie an seinem Lächeln erkennen, das er zu verbergen suchte.


  »Und nun bist du dran«, sagte sie verlegen. »Du hast versprochen, dass auch du deine Träume erzählst. «


  Im Zimmer war es schrecklich warm. Sie wusste aber, dass die Wärme nicht vom Feuer kam.


  »Das wird nicht einfach sein«, sagte er.


  »Das habe ich auch gesagt, aber ich habe mich nicht gedrückt. «


  »Das wird nicht leicht werden, Silje. Denn meine Träume waren Wachträume. Wenn ich schlafe, träume ich nicht. «


  Ein seltsames Gefühl durchfuhr ihren Körper. Wieder rutschte sie auf dem Schemel hin und her. »Wachträume?«


  »Ja. Ich war bei dir, Silje. Jeden Abend, schon in Benedikts Haus; ich wusste ja, wie dein Zimmer aussah. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich meine Hände auf deinen Fuß gelegt habe, und in Gedanken ließ ich meine Hände unter deinen Rock gleiten. Und das passiert mir, der sich nie zuvor erlaubt hat, an eine Frau zu denken. Ich habe dich ausgezogen und dich dort liegen gesehen und


  Innerlich schämte sie sich.


  »Und meine Hände halten noch immer deine Taille fest, nach all den Malen, die ich dich vom und aufs Pferd gehoben habe. Als könnte ich es noch immer fühlen. In Gedanken habe ich die Hände in dein Kleid gleiten lassen und sie auf deine Brüste gelegt, ich habe die weiche, warme Haut gespürt


  Silje jammerte halb erstickt, und er fuhr rasch fort:


  »Aber ich habe nie gewagt, ganz zu dir zu kommen, nicht einmal in Gedanken. Das ist zu heilig, zu unerreichbar. Ich weiß doch, dass das in Wirklichkeit nie geschehen kann. Niemals werde ich ein Kind in das Elend stürzen, das ich selbst habe durchleben müssen. Aber du hast meinen aufrichtigen Dank dafür, dass du es gewagt hast, mir von deinen Träumen zu erzählen. Du hast mir neue Kraft gegeben, es auszuhalten. «


  »Aber geht es dir so denn besser?«


  »Nein«, sagte er leise.


  »Mir auch nicht.«


  Er legte die Hand auf ihre. »Silje«, sagte er nur. Doch in dem einen Wort hörte sie all das andere, was er für sie empfand, all das, was nichts mit ihrem Körper zu tun hatte.


  Sie wurde von einer tiefen innerlichen Wärme erfüllt.


  »Wir reden nie wieder darüber, Tengel. Sind wir uns da einig?«


  »Ja.«


  Gedankenversunken blieben sie beim Feuer sitzen. Beide empfanden sie die starke Zusammengehörigkeit, und sie teilten dieselbe Verzweiflung.


  Als sie draußen Sols Geplapper hörten, kamen sie beide wieder zu sich. Tengel erhob sich schnell und zog Silje hoch. Ein zärtliches, wehmütiges Lächeln erhellte für einen Augenblick sein ganzes Gesicht.


  Dann gingen sie zur Tür, um die anderen zu empfangen.


  12. Kapitel


  Eldrid holte am nächsten Vormittag beide Kinder ab, um Silje für ein paar Tage zu entlasten. Dag hatte tatsächlich nachts etwas geschlafen, und Silje fand ihn nicht mehr so geschwollen und rot wie vorher. Aber das bildete sie sich wohl nur ein. Tengel hatte sie am Tag zuvor gebeten, »die schreckliche Zwangsjacke« etwas zu öffnen, wogegen Eldrid heftig protestiert hatte. Ein Kind ohne stramme Wickel wird missgebildet, das wusste doch jeder. Man musste doch dafür sorgen, dass die Kinder gerade Beine bekamen – war er denn vollkommen verrückt geworden?


  Silje entschied, den Wickel zu lockern, wenn sie Dag wieder bei sich hatte. Das hatte sie ja schon in Benedikts Haus getan, und ihr Vertrauen in Tengel war grenzenlos.


  Sobald Eldrid mit den Kindern verschwunden war, hatte Silje es eilig. Mit nervös zitternden Händen füllte sie ein Holzkästchen mit Essen, legte den schönen Samtumhang um, den sie von Tengel bekommen hatte, und ging aus dem Haus. Damit niemand sie entdeckte, schlich sie sich auf verwilderten Pfaden vom Hof und begab sich durch den Birkenwald auf die andere Seite des Tales.


  Schnee lag in der Luft. Der Himmel hing niedrig und war grauweiß, und die Berggipfel waren verschwunden. Das bisschen, was von ihnen zu sehen war, war schneebedeckt. Der Tag war grau, kalte Windböen fegten durch den Wald und rauschten in dem wenigen Laub, das noch an den Bäumen hing.


  An einer Stelle musste sie den Weg kreuzen – und da begegneten ihr natürlich Leute! Eine Frau kam des Weges. Doch zu Siljes großer Verwunderung sprang die Frau in den Wald und versteckte sich dort. Da erinnerte sich Silje, dass sie dergleichen in diesem Tal schon vorher beobachtet hatte. So abgeschieden und isoliert lebten die Menschen hier, dass sie einer Fremden mit der größten Furcht begegneten. Die Frau hatte einfach Angst vor Silje – glaubte sie vielleicht, sie sei gefährlich?


  Silje zuckte etwas ratlos die Schultern und ging weiter.


  Als sie in der Talsenke ein altes, niedriges Haus entdeckte, fing ihr Herz an, schneller zu klopfen, und ihre Hände begannen zu zittern.


  Sollte sie es wirklich wagen?


  An dem Haus war kein Lebenszeichen zu sehen. Weit hinten im Tal waren Axthiebe zu hören. Vielleicht war das Tengel, tröstete sie sich in Gedanken. Doch auf dem kleinen Hof, vor dem sie stand, waren keine Fußabdrücke im Schnee, obwohl der Schnee bereits wochenlang lag.


  Wann waren eigentlich die Nachbarn zuletzt hier, dachte sie besorgt. Niemand geht dorthin. Die kommen allein zurecht.


  Sie konnten doch schon längst tot sein.


  Silje erinnerte sich jedoch an das albtraumartige Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie am ersten Tag hier vorbeifuhren. Es hatte den Anschein gehabt, als beobachtete sie jemand von hier aus.


  Vollkommen unsicher ging sie auf das Haus zu. Sogar ihre Beine bewegten sich nur widerwillig, so viel Angst hatte sie.


  Die Tür war niedrig, in zwei Hälften übereinander unterteilt. Sie war schief und lag tief im Schnee.


  Siljes Finger zitterten so sehr, dass ihr sogar das Anklopfen misslang. Sie versuchte es noch einmal. Ihr schlug das Herz bis zum Hals wie bei einem aufgescheuchten Vogel.


  Dann wartete sie.


  Kein Laut.


  Sie hörte absolut nichts und fuhr dann auch völlig erschrocken zusammen, als die eine Halbtür geöffnet wurde.


  In der Dunkelheit glommen die katzenhaften Augen eines alten Mannes.


  Silje verneigte sich vor dem misstrauischen, knorrigen Gesicht, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Tengels hatte.


  Bevor sie ihre Sprache wiedererlangt hatte, ertönte von drinnen eine klare, ironische Stimme.


  »Das ist Tengels Frau. Lass sie rein, Grimar!«


  Die untere Hälfte wurde geöffnet. Silje überschritt eine hohe Schwelle und betrat einen Lehmboden. Der Gestank von Alter und Unreinlichkeit schlug ihr entgegen, hauptsächlich jedoch roch es nach eingeschlossenem Rauch.


  Drinnen war es unglaublich dunkel. Die Haut über dem Rauchabzug war schwarz und verrußt, und eine andere Lichtquelle gab es nicht. In einer altmodischen Feuergrube auf dem Boden glomm etwas Glut, doch sie gab nicht sonderlich viel Licht her.


  Es dauerte eine Weile, bis Silje in dem schwarzen, verräucherten Raum etwas erkennen konnte. Am Schluss aber gelang es ihr, eine Gestalt auszumachen, die auf einem kurzen Bett in der Ecke saß.


  Sie verneigte sich tief, aber es schien so unangebracht, in diesem Haus ein »Gott mit Euch« zu wünschen, dass sie stattdessen sagte:


  »Guten Tag, Mutter Hanna! Ich bin Silje. Da Ihr beide zu Tengels engsten Verwandten gehört, habe ich mir erlaubt, zu Besuch zu kommen. Ich habe Euch auch etwas mitgebracht, wenn Ihr es nicht verschmäht. «


  Konnten sie hören, wie ihre Stimme zitterte?


  Die alte Frau grunzte etwas. Silje konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen; es war zu dunkel. Sie hatte aber das Gefühl, etwas Uraltes zu sehen, und es schien, als würde sie genau beobachtet. Nun war auch Grimar zu Silje herangetreten. Er stand direkt hinter ihr, und sie konnte seinen Atem im Nacken spüren.


  Für einen Augenblick wurde sie von wilder Panik ergriffen und wäre am liebsten davongestürzt. Die Stille im Raum, der ekelhafte, beißende Geruch vermischt mit Rauch – doch vor allem war da etwas Unbehagliches in der Luft, etwas Unbekanntes, etwas Verhextes, für das sie keinen Namen hatte – Todesangst beschlich sie.


  Doch dann nahm sie sich zusammen und richtete sich gerade auf. »Kann ich das irgendwo abstellen? Das Holzkästchen muss ich wieder mitnehmen, denn das gehört ins Haus, in dem ich wohne. «


  Als Grimar sie am Arm nahm, hätte sie um ein Haar laut aufgeschrien. Aber er wollte ihr nur den Tisch zeigen.


  Sie nahm das Essen heraus – das Brot, das Stück Schinken, die Weihnachtswürste, die Butter und den Käse, das meiste, was sie von Benedikts Haus mitbekommen hatte. Die alte Frau hatte sich besser zurechtgesetzt und reckte den Hals. Silje hatte schon erkannt, dass sie hier das Sagen hatte, deshalb wandte sie sich an sie.


  »Wenn es etwas gibt, was ich für Euch tun kann, dann sagt es bitte. Hilfe im Haus oder dergleichen. Ich kann Tengel bitten, für Holz zu sorgen. «


  »Tengel!«, schnaubte die Alte spöttisch. »Tengel ist ein Narr! Er hat die Kraft und will sie nicht nutzen, das Einzige, was er will, ist, sie zu zerstören. Ich will Tengel hier nicht haben. Und was könntest du schon in diesem Haus ausrichten? Solche Arbeit liegt dir nicht. «


  Silje bekam langsam Angst vor dem Zorn der Alten. »Tengel ist wirklich sehr gut zu mir«, sagte sie leise. Sie fand, sie müsse ihn verteidigen, auch wenn es die Alte erzürnte.


  »Aber Kinder will er dir nicht machen«, warf Hanna in den Raum. »Er ist der Einzige, der die Kraft weitergeben kann, und die will er auslöschen!«


  Woher weißt du das alles?, dachte Silje bange. Sie liegt doch nur da – trifft keinen Menschen.


  »Er ist nicht der Einzige«, wandte sie ein. »Sol...«


  »Sol ist ein toter Ast. Du bist es, Mädchen, die das Erbe des ersten großen Tengel weitergeben wird. Du bist die Einzige, die die wahnsinnigen Ideen seiner Nachkommen verändern kann. Du, nur du!«


  Silje senkte den Kopf. »Ihr wisst, dass ich es will, Mutter. Ihr kennt meine Wünsche, nicht wahr? «


  »Ja«, lächelte die Alte finster. »Ich kenne deine Gefühle, ich kenne das Feuer, das in dir brennt. Und du bist Tengels Frau, denn es ist mehr als die Sehnsucht nach Nähe, die euch verbindet. Ich werde dir einen Trank geben, ich werde ihn dazu bringen, dass


  »Nein!«, antwortete Silje entschieden. »Die Liebe, die von Zauberei kommt, will ich nicht. Wenn es nicht ohne Zauber geht, dann bin ich nicht stark genug, um ihn für mich zu gewinnen. «


  »Du bist mit Sicherheit das mutigste kleine Geschöpf, das mir je begegnet ist«, sagte Hanna schleppend. »Und stolz bist du auch. Nimm dich vor Stolz in Acht, Silje! Das ist ein gefährliches Laster.«


  Und dann brach sie in Gelächter aus. Es war kein gewöhnliches Lachen. »Du wagst es also, meine Hilfe abzulehnen! Aber das liegt wohl daran, dass du neu im Tal bist und unsere Macht nicht kennst. Weißt du, dass ich dich vernichten kann, ohne dich zu berühren?«


  »Das habe ich gehört. Aber ich habe mir Sorgen gemacht, dass es Euch hier nicht gut gehen könnte.«


  Hanna lehnte sich im Bett zurück. »Du bist Tengels Frau«, sagte sie vergnügt. »Tu, was du kannst, dann wird es so, wie du es willst. Er kommt schon noch. Hast du ihn übrigens gesehen?«


  »Wen denn?«, fragte Silje nichts ahnend.


  Die Hexe im Bett lachte. »Ich habe ihn gesehen, als er gerade geboren war. Und ich dachte mir mein Teil. Dachte, wenn die Frauen nur wüssten, die würden bei ihm Schlange stehen, wenn er erst einmal erwachsen ist. Aber das ist nichts für eine Jungfrau. «


  Endlich merkte Silje, worauf Hanna hinauswollte. Sie spürte, wie ihr Körper vor Abscheu heiß wurde. Wie gemein!


  »Jaja«, wieherte die Alte. »Jaja!«


  Silje musste sich anstrengen, um ihr Temperament zu beherrschen. Sie musste das Gesprächsthema wechseln.


  »Könnt Ihr... mir nicht sagen, wie meine Zukunft aussieht?«


  Im Zimmer hing eine schwere Stille.


  »Das könnte ich schon. Aber was Tengel angeht, kann ich nicht sehen, ob deine Zukunft bei ihm liegt. Denn er hat die gleiche Kraft wie ich, und er versperrt mir den Blick. Du wirst auf jeden Fall mit Kindern gesegnet werden. Aber mit wem du die Kinder haben wirst – das kann ich nicht sagen. Das liegt an meinem starrköpfigen, unbeeinflussbaren Verwandten. Geh nach Hause und erteil ihm eine Lektion, Silje! Bezaubere ihn mit deiner Jugend und Wärme, damit er erst begreift, dass er seinen Samen in dich gepflanzt hat, wenn es zu spät ist!«


  Röte lief über Siljes Wangen. Sie verneigte sich, nahm die leere Holzschachtel und wurde von dem schweigsamen Grimar hinausbegleitet.


  Als sie in den Wald hinaufgelangt und sicher war, dass niemand sie sehen konnte, schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihr Körper zitterte vor Schreck und Scham, und ihr klapperten die Zähne.


  Plötzlich wusste sie es. Solange sie eine Möglichkeit hatte, die Sippe weiterzuführen, hatte sie von der bösen Hanna nichts zu befürchten.


  


  Sie erzählte niemandem von ihrem Besuch bei den beiden Alten, das wagte sie nicht.


  Die schlimmsten Wintermonate vergingen. Der Wind heulte um die Hausecken, und draußen türmte sich der Schnee vor der Tür, sodass es morgens oft unmöglich war hinauszugelangen. Silje wurde kräftiger und konnte sich wieder um die Kinder kümmern, und danach ging ihr im Haus alles leichter von der Hand. Dag war gesund, und Sol zwitscherte fröhlich und vergnügt – solange alles so lief, wie sie es wollte.


  Freilich aber waren sie anstrengend. Den Tag drinnen verbringen zu müssen, ohne wegen der kalten Witterung hinauszukönnen, konnte doch alle um die gute Laune bringen. Die große Stube sah zeitweise aus wie ein Schlachtfeld, doch mit ein bisschen gutem Willen gelang es Silje, die Lage unter Kontrolle zu behalten.


  Sie hatte die Wolle zu Garn gesponnen und mit dem Weben angefangen. Die Stunden am Webstuhl dienten ihr dann auch als Entschuldigung, sich vor der lästigen Hausarbeit zu drücken. Als auch die Nachbarn erfuhren, wie schön sie zu weben verstand, kamen sie zu Besuch, um sich Siljes Arbeiten anzusehen. Silje freute sich wohl darüber, es versetzte sie aber auch in Unruhe: Was sollte sie nur anbieten? Immer waren ihre Kuchen an den Rändern verbrannt, die Käse wurden zu locker oder zu hart, nichts gelang ihr so, wie sie es sich gedacht hatte.


  Die Nachbarsfrauen gaben ihr gute Ratschläge, was das rein Technische des Webens betraf, und als Gegenleistung lernten sie von Silje neue Muster.


  Am meisten staunte Silje darüber, dass ihre Gespräche so beschränkt waren. Die Sprache hier im Tal war sehr einfach und der Wortschatz sehr gering. Das galt auch für die Gesprächsthemen. Das Einzige, worüber gesprochen wurde, waren Wohl und Wehe der Nachbarn – meistens übrigens Letzteres – und die Bewirtschaftung des Hofes. Schluss. Wenn Silje ein anderes Thema aufgreifen wollte, wie Geschichte, Kultur, Religion oder etwas Alltäglicheres, dann wurde es ganz still. Die Frauen hier wussten nichts über das Leben außerhalb des Tales, und darüber wollten sie offenbar auch nichts wissen. Für sie schien es auf der Welt nur dieses Tal zu geben.


  Tengel sah sie äußerst selten. Er kam, wenn er musste, half ihr bei den schwersten Arbeiten, die draußen erledigt werden mussten, und sorgte ansonsten dafür, dass es ihnen an nichts mangelte. Aber er wich Siljes Blicken aus. Silje wusste, warum, und fand sich mit seinem Fernbleiben ab.


  Natürlich jedoch kam es mal vor, dass ihre Blicke sich trafen und aneinander festhielten, und dann entstand zwischen ihnen eine eigentümliche, fast singende Stille. Und sie wussten, dass sich nichts geändert hatte. Oder vielleicht doch? Vielleicht hatten ihre Sehnsüchte und Wünsche nach einander zu einer glasklaren Intensität geführt, die nur schlimmer werden würde – bis sie ihren Siedepunkt erreicht hätte. Silje fürchtete diesen Augenblick, und sie wich ihm aus, so gut sie irgend konnte.


  Tengel hingegen hatte ein Gespräch mit dem Häuptling geführt. Sie waren beide zum Angeln draußen auf dem Eis gewesen, um ihren Nahrungsvorrat zu strecken. Sie hatten jeder ein Loch aufgehackt, und sie mussten die ganze Zeit aufpassen, dass es nicht wieder zufror. Der Wind biss ihnen in die Ohren, doch ab und zu wehte ein lauerer Lufthauch wie der Vorbote eines Frühlings, der eine verlockende Zukunft bringen würde.


  Der Häuptling war einer der wenigen, der Tengel nicht vollkommen aus dem Weg ging.


  »Was wirst du mit Silje machen?«, fragte er plötzlich.


  Tengel war verwirrt. »Wieso denn?«


  »Sie sorgt unter den jungen Männern für Unruhe. Sie beobachten euer Haus, sie prügeln sich um sie.«


  »Das wusste ich nicht«, antwortete Tengel mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nein, sie trauen sich nicht, sich zu zeigen. Aber eines Tages passiert hier noch etwas. Du musst sie verheiraten, und das ganz schnell. Ein junges Mädchen, das ganz allein wohnt... das ist für die jungen Männer eine allzu große Verlockung. «


  Tengel hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. »Ich weiß nicht... Ich kann sie doch nicht so ohne weiteres verheiraten, ohne ihr Einverständnis.«


  »Das kannst du sehr wohl. Ist das nicht so üblich?


  Man erwartet nicht, dass die Mädchen da ein Wort mitzureden haben. Aber du kannst ja mit ihr sprechen. Sie ist mit ihren Gedanken bestimmt bei dem einen oder anderen von den jungen Burschen. Sie ist ja eine schöne Frau und auch recht begabt. Ja, ich glaube, sogar Heming ist an ihr interessiert. Ich würde zu einer solchen Schwiegertochter nicht nein sagen.«


  »Sie bringt aber zwei Kinder mit.«


  »Um das Mädchen kannst du dich oder Eldrid kümmern, in ihren Adern fließt ja euer Blut. Der Kleine aber könnte ganz nützlich sein. Die Arbeit eines Mannes zählt auf einem Hof viel. Rede mit ihr, frag sie doch mal, was sie will. Und vergiss nicht, Heming ist nicht die schlechteste Partie!«


  Tengel war die Lust am Angeln vollkommen vergangen. Er packte seine Sachen zusammen und ging gleich darauf nach Hause.


  Aber er konnte sich nicht überwinden, mit Silje zu sprechen. Und das war vielleicht dumm von ihm, denn schon am nächsten Tag bestätigten sich die Befürchtungen des Häuptlings.


  Tengel kam nach einer erfolglosen Schneehuhnjagd in den Bergen nach Hause. Er wusste, dass auch Heming unterwegs auf der Jagd war, und entdeckte ihn, als er sich dem tiefen Fluss in der Nähe von Siljes Haus näherte. Heming stand am Flussufer und schaute hinunter.


  Zögernd ging Tengel etwas näher.


  Heming sah ihn und winkte ihn zu sich heran. Ein freches Grinsen lag dem Häuptlingssohn auf den Lippen.


  »Schau mal!«, sagte er.


  Tengel schaute hinunter zum Fluss.


  Silje war offenbar gerade dabei, im eiskalten Fluss Kleider zu spülen, doch nun spielte sich auf der anderen Seite des Flusses eine etwas unangenehme Szene ab. Die Wäsche lag auf den Klippen, und dahinter schlich einer der Bratteng-Jungen sich an. Es war der gefährlichere von beiden, und es war nicht schwer zu erraten, welche Absichten er verfolgte.


  Tengel rief, doch das Rauschen des Flusses übertönte seine Stimme. Er stand viel zu hoch, um vom Fels hinunterspringen zu können. Und Heming grinste nur.


  Tengel sah sich verzweifelt nach einem Stein um, den er hätte werfen können, um Silje zu warnen, doch in dem Moment nahm ihn Heming am Arm und zeigte auf die andere Seite.


  Tengel hatte nicht gesehen, dass der Bratteng-Junge jetzt handelte, aber ganz offensichtlich musste Silje ihn im rechten Augenblick entdeckt haben. Das Ganze ging so rasch vor sich, dass sie das Geschehen kaum verfolgen konnten.


  Silje packte den Burschen blitzschnell bei den Haaren und riss ihn vornüber, sodass er die Hand hob, um sich zu befreien. Zugleich versetzte sie ihm mit der anderen Hand einen Kinnhaken und rammte ihm im nächsten Augenblick ihr Knie in die empfindlichste Partie. Der Bursche krümmte sich und taumelte ein paar Schritte rückwärts, bevor er zusammenbrach, liegen blieb und sich wand. Schleunigst klaubte Silje die Kleiderwäsche zusammen und lief vom Fluss hinauf zum Haus.


  Tengel und Heming sahen einander an.


  »Du liebe Zeit!«, rief Heming aus. »Ich glaube nicht, dass ich mich da versuchen will, nein.«


  »Sie hat zwar gesagt, sie habe gelernt, sich zu verteidigen«, sagte Tengel wie gelähmt. »Aber dass das so gründlich war


  Sie setzten ihren Weg hinunter zur Brücke über den Fluss fort. Der Bratteng-Junge hatte sich aufgerappelt und war vom Hof gewankt. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er noch einmal sein Glück versuchen würde.


  »Ich gehe zu ihr hinauf«, murmelte Tengel, als sie den Fluss überquert hatten.


  Er fand sie draußen vor, vollauf damit beschäftigt, ihre Wäsche aufzuhängen. Doch schon von Weitem konnte er erkennen, dass sie außer sich war.


  »Silje, ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte er beim Näherkommen.


  Alles, was sie in Händen hielt, ließ sie fallen und warf sich in seine Arme, ohne darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war.


  »Oh Tengel, warum kannst du nicht immer hier sein?« Ihre Stimme war vollkommen aufgelöst. »Ohne dich bin ich so hilflos!«


  »Den Eindruck hatte ich da unten nicht gerade«, sagte er und war überrascht, wie sehr seine Stimme zitterte. Nun erst wurde ihm klar, wie hilflos er sich vorgekommen war und wie weh das getan hatte.


  Sie hatten über ihre Wohnsituation nicht mehr gesprochen seit dem Tag, an dem sie einander ihre Herzensnöte gestanden hatten. Und das war fast zwei Monate her.


  »Wo sind die Kinder?«, murmelte er mit den Lippen an ihrem Haar.


  »Bei Eldrid. Ich traue mich nicht, sie mit hinunter zum Fluss zu nehmen. «


  Tengel hatte keine Lust, sie aus seinen Armen zu lassen, und Silje unternahm auch keinen Versuch, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


  »Ist Dag gesund?«, fragte er, genau genommen nur, um den schwindelerregenden, wunderbaren Moment zu verlängern.


  »Er ist nicht sonderlich kräftig, glaube ich, aber das kommt wohl daher, wie du sagst, dass er nie Muttermilch bekommen hat. Aber er sitzt jetzt. Mit etwas Hilfe.«


  »Du, was Dag angeht, ist da noch etwas, worüber ich schon lange mit dir reden wollte. Aber... wenn wir uns endlich sehen, beschäftigen mich immer andere Gedanken. «


  Sie lächelte. Seine Finger spielten mit einer Locke ihres Haares, die sich bei der Arbeit gelöst hatte. Siljes Kopf ruhte an seiner Brust, und verträumt blickte sie über den Hof. Ihre Arme hatte sie um seinen Rücken gelegt.


  »Kannst du dich noch an die Kleider von Dag erinnern – an die Initialen C.M.?«, fragte er.


  »Die werde ich nie vergessen, nein.«


  »Du hast den Kleinen doch beim Stadttor gefunden, und auf den Kleidern war auch eine Adelskrone. Ich habe einen Mann ausgeschickt – übrigens den Kutscher -, um möglicherweise die Mutter ausfindig zu machen. Wir glauben, dass es ihm gelungen ist. Ich konnte es dir nur nicht mehr erzählen, bevor wir hierher fliehen mussten, und danach bin ich, wie gesagt, auch nicht dazu gekommen. «


  »Wie konntest du das vergessen?« Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Du weißt, dass mich seine Herkunft sehr beschäftigt hat. Na, und was hat der Kutscher nun herausgefunden? «


  Tengel versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er sagen wollte, obwohl Silje ihn direkt ansah.


  »Es gibt einen Baron von Meiden, der einen Palast ganz in der Nähe des Stadttores besitzt. Er hat eine Tochter, Charlotte. Nicht mehr die Allerjüngste... und auch nicht die Allerschönste, heißt es.«


  Silje wurde ganz still in seinen Armen, sie registrierte sicherlich nicht einmal, dass er da war.


  »Nun hat sie also Fleisch und Blut angenommen, die unbekannte Frau. Charlotte von Meiden. Das ist irgendwie traurig. Nun weiß ich, wer ein Anrecht auf unseren Kleinen hat. «


  Tengel fiel auf, dass sie »unser Kleiner« sagte. Das gab ihm einen Stich ins Herz.


  Seine Stimme war mild. »Sie hat kein Anrecht auf ihn, Silje, und sie will ihn wohl auch nicht. Aber ich verstehe, wie dir zumute ist. «


  Charlotte von Meiden... Silje musste dauernd an sie denken. Tiefes Mitgefühl erfüllte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau das kleine Kind zum Sterben ausgesetzt hatte. Silje war sich sicher, dass etwas anderes dahinterstecken musste.


  »Komm zu dir, Silje«, sagte Tengel mit seiner weichen Stimme. »Du warst ja ganz weit, weit fort.«


  Ihre Gedanken verließen Trondheim und kehrten zu dem armen Berghof zurück. Noch immer qualmte es unter dem Waschkessel beim Hofbaum. Eine Kohlmeise zwitscherte ihr fröhliches Frühlingslied. Aber Tengel bemerkte nichts davon. Er sah nur Silje.


  Sie so in den Armen halten zu dürfen... so wie er es sich erträumt hatte...


  »Silje«, flüsterte er. »Jeder Tag war die Hölle. Und die Nächte waren doppelt so schlimm.«


  »Für mich auch«, sagte sie leise und schaute wieder zu ihm auf.


  »Und nun, als ich den Lümmel dort unten beim Fluss sah... Ich glaubte, ich müsste innerlich zerbrechen. «


  Langsam entzündete sich in seinem Gesicht ein kleines Lächeln. Erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass Tengels Arme sie schon lange umfingen. Heiß durchfuhr es sie, das Blut wärmte sie bis in die Fingerspitzen. Zitternd hob sie die Arme und legte die Hände um sein charaktervolles Gesicht, berührte es so leicht wie die Flügel eines Schmetterlings.


  Tengel holte tief Luft und drückte sie an sich. Fest umschlungen standen sie da, Wange an Wange. Sie spürte, wie sein Mund an ihrem Hals hinunterglitt, und legte den Kopf in den Nacken. Seine Lippen kitzelten ihre Haut, sie lächelte träge vor Wollust und schmiegte sich noch enger an ihn. Tengel ließ den Mund über ihr Gesicht gleiten, küsste sie vorsichtig auf die Wange, die Stirn, die Augen, und dann... auf den Mund.


  Zunächst sanft und innig, dann jedoch mit einer sinnlichen Intensität, die in ihr pulsierende Hitze weckte. Wieder und wieder küsste er sie, begierig, einsam, wie er war, schwindelerregend, besessen – und so liebevoll, dass Silje eine Art Glücksrausch empfand, dass ihr die Sinne schwanden, sie glaubte zu schweben, auf weichen Wolken der Liebe getragen zu werden.


  Plötzlich entdeckte sie, dass ihre Hände wie Klauen seine Schultern umklammerten und dass sie schon lange ihren Körper auf eine Weise an seinen gepresst hatte, die nicht misszuverstehen war.


  Er schluckte schwer, schob sie etwas von sich fort und schaute ihr ins Gesicht. Das glückliche, sinnliche Lächeln lag noch auf ihren Lippen. Sein Blick war verschleiert, als wisse er nicht, wo er war.


  »Wie soll das mit uns gehen, Silje?«, flüsterte er erschrocken. »Mich dürfte es nicht geben. Ich sollte besser sterben!«


  »Nein«, klagte sie. »Mich in dieser Welt allein zurücklassen? Ohne dich bin ich nichts. Komm, komm mit mir hinein. Sieh her. Ich stelle mich auf die eine Seite des unteren Teils der Tür, und du stehst draußen auf der anderen Seite. Du darfst nicht gehen!«


  Fieberhaft redete sie, um ihn zu halten. Widerwillig ging er auf ihren naiven Vorschlag ein. Er kam sich etwas dumm vor, sich so hinzustellen, ihr zuliebe tat er es aber.


  Ihre Worte überschlugen sich. »Wir brauchen einander aus so vielen Gründen, Tengel. Jeden Augenblick des Tages. Um zusammen zu reden, zusammen Probleme zu lösen. Uns aneinander zu freuen


  »Ich weiß«, sagte er wehmütig. »Wir brauchen einander so sehr. Denn du und ich, Silje... wir sind wie ein Baum, der zweigeteilt ist. Und wenn er nicht wieder zusammengesetzt wird, dann stirbt der Baum. «


  Atemlos schaute sie ihn an. Aber jene Worte, auf die sie gewartet hatte, sprach er nicht aus. Also musste sie es tun.


  »Warum es nicht versuchen? Müssen wir denn Kinder kriegen?«


  Da schaute er sie an, und seine Raubtierzähne lächelten ein warmes Lächeln. »Ich glaube, wir beide sind ziemlich heißblütig. Glaubst du nicht, wir könnten die Kontrolle verlieren?«


  »Doch«, antwortete sie und schämte sich. »Vergib mir!«


  Er legte seine Hand auf ihre, die auf dem Türrahmen lag. »Bitte mich nicht um Verzeihung, Silje! Glaubst du denn, ich verstünde dich nicht? Du sprichst nur das laut aus, was ich denke. Jetzt muss ich aber gehen. «


  Verzweifelt versuchte sie noch ein Thema zu finden, über das sie sprechen konnten. »Du... ich habe oft gedacht an...«


  Er blieb stehen.


  »Ich habe oft an die Nacht gedacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hattest damals eine ganze Menge Männer dabei. Reiter, die dir gehorchten. Wer waren diese Männer?«


  »Das Eisvolk«, sagte er lächelnd. »Wir waren alle vom Häuptling ausgesandt worden, um Heming nach Hause zu holen, weißt du. Wir hatten gehört, dass er gefangen genommen worden war, und deshalb musste ich Leute haben, um ihn zu befreien. Die anderen ritten sofort wieder hierher zurück. Auf Wiedersehen, Silje. Pass gut auf dich auf!«


  Er ging. Es gab nichts, was sie hätte tun können, um ihn noch länger zu halten.


  


  Aber er kam jetzt häufiger. Jeden Tag schaute er vorbei, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging und dass kein Lümmel kam, um ihr etwas Schreckliches anzutun.


  Silje war äußerst dankbar, dass der Winter nun ernsthaft seinem Ende entgegenging. Die anderen behaupteten, dass das ein überaus milder Winter gewesen sei, aber sie stimmte ihnen darin nicht ganz zu. Doch von wilden Tieren waren sie verschont geblieben.


  Manchmal war es im Winter so kalt, dass Wolfsrudel über den Gletscher kamen, und dann konnte es für das Eisvolk kritisch werden. Dieses Jahr jedoch nicht, zum Glück. Dank Tengel und Eldrid war es dem Winter auch nicht gelungen, Silje zu besiegen. Sie brauchte ihre Kräfte noch immer, um es mit der äußerst anstrengenden Sol aufnehmen zu können und Dag am Leben zu erhalten. Er war für das harte Leben in den Bergen schlecht geeignet.


  Doch Eldrid machte sich Sorgen. Die Vorräte gingen langsam zur Neige, und sie selbst war ganz abgearbeitet nach all den Jahren, die sie den Hof allein bewirtschaftet hatte. Silje half ihr jeden Nachmittag im Viehstall, um sie etwas zu entlasten. Die beiden Frauen kamen einander sehr nahe, und Eldrid gegenüber traute sie sich, ihre Sehnsucht nach Tengel zuzugeben.


  »Tengel ist so dumm«, sagte Eldrid. »Wie gut er es doch bei dir haben könnte! Aber ich verstehe ihn ja auch. Ich habe von dem bösen Erbe mehr gesehen als du. Ausreichend genug, um niemals Kinder in die Welt setzen zu wollen.«


  »Weißt du, Eldrid, ich konnte das mit dem bösen Erbe nie so recht glauben. Ich glaube nicht, dass es Zauberei gibt, und ich glaube auch nicht an Hexen. Ich weigere mich, das zu glauben.«


  Eldrid richtete sich auf. Ihre Augen wurden verträumt. »In gewisser Hinsicht hast du Recht. Nicht Zauberei und Hexerei sind die größte Gefahr bei der Kraft, die sie erhalten haben, sondern der böse Wille. Dass sie meinen, sie seien imstande, Mensch und Tier Schaden zuzufügen. Daran zerbrechen so viele meiner Verwandten. Und dagegen kämpft Tengel.«


  »Ich glaube, er macht sich ohne Grund so viele Gedanken«, sagte Silje voller Überzeugung. »Ich glaube nicht, dass er etwas von dieser Kraft hat – abgesehen von seinen heilenden Händen, denn die habe ich mit eigenen Augen gesehen, und es ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn man anderen hilft!«


  Eldrid wandte ihr den Blick zu, sah aber noch immer abwesend aus. »Tengel? Sei froh, dass er so ist, wie er ist! Ich habe ihn Dinge tun sehen... In seiner Kindheit und frühen Jugend. Aber dann wurde er von irgendetwas abgeschreckt, ich weiß nicht, was es war... und versuchte, davon loszukommen. Hanna ist wütend auf ihn, weil sie meint, er habe eine große Begabung. Nein, Tengel weiß genau, was er tut, wenn er sich nicht an eine Frau binden will. «


  Silje schaute sie an, aber Eldrid sagte nichts mehr. Sie machte sich daran, eine der Kühe zu melken, und griff so fest zu, dass die Kuh sie zu treten begann. Silje seufzte. Sie sah ihre ganzen Hoffnungen dahinschwinden.


  


  Die Schneeschmelze setzte ein. Flüsse und Bäche traten über die Ufer, der Schnee wurde porös und grau. Die Ausläufer des Sees traten über die Ufer, und der Fluss unter dem Gletscher füllte nahezu den gesamten Tunnel aus. Die Hauswände dufteten nach sonnenerwärmtem Teer, und Sol, die draußen war und in den Rinnsalen auf dem Hof herumstocherte, bekam eine braune, frische Gesichtsfarbe. Der Frühling war schneller als erwartet gekommen. Mit der Zeit sank der Wasserstand – und der Weg zur Außenwelt war wieder frei.


  Und Eldrids Hoffnung stieg. Vielleicht würde der Vorrat doch noch reichen, bis sie die Tiere auf die Weide lassen konnten.


  Silje bekam Besuch. Es war Heming.


  Das gefiel ihr gar nicht. Sol war bei Eldrid, sodass sie mit Dag allein war. Der schöne Heming hatte noch immer etwas Macht über sie, wie wahrscheinlich über alle Frauen, die ihm begegneten. Doch Silje brachte ihm keine warmen Gefühle entgegen. Sie hatte zu viel von seiner Verantwortungslosigkeit und Unfähigkeit erlebt.


  Doch trotzdem musste sie sein Aussehen bewundern – das strahlende Lächeln und die Augen, die zu sagen schienen, dass gerade sie ihm etwas bedeutete.


  Er war ein gefährlicher Gast.


  Hätte sie den Anlass seines Besuches gekannt, dann wäre sie noch vorsichtiger gewesen. Am Abend zuvor hatte Heming mit anderen jungen Männern aus dem Tal gefeiert. Und beim Trinken hatten sie angefangen, über Silje zu reden. Es stellte sich heraus, dass nicht nur der Bratteng-Junge sich versucht hatte, sondern auch einige andere – ohne dass sie gewagt hätten, so weit zu gehen. Nein, mit diesem Mädchen war nichts anzufangen.


  Heming hatte den geworfenen Handschuh sofort aufgegriffen.


  »Ich hätte sie einmal haben können«, sagte er träge. »Aber dann habe ich sie beleidigt. Hab ihr ein paar Wertsachen gestohlen, anstatt ihre Unschuld zu rauben. Aber... ich kann sie flachlegen, wenn ich will. «


  Die anderen glaubten ihm nicht. Und das Ende vom Lied war, dass er nun bei ihr war, während die anderen im Verborgenen auf der Lauer lagen und gespannt darauf warteten, was sich dort unten im Hof abspielte.


  Sie sahen, dass Heming eingelassen wurde. Das war nicht schlecht für den Anfang. Dreist schlichen sie sich näher, versteckten sich hinter dem Schuppen und lachten sich eins ins Fäustchen.


  Silje war sich schnell darüber im Klaren, was Heming vorhatte. Sie bat ihn zu gehen. Um des Häuptlings und der alten Freundschaft willen wollte sie keinen Streit.


  Er grinste nur höhnisch. Das meinte sie doch nicht wirklich.


  Doch als sie auf die Tür zuging, um sie für ihn zu öffnen, sprang er auf. Er packte Silje und hielt ihre Arme fest. So viel hatte er doch von ihrem Kampf mit dem Bratteng-Jungen gelernt.


  Ursprünglich hatte er sich vorgenommen, sie langsam und behutsam für sich zu gewinnen – denn Gewalt betrachtete er trotz allem als verachtenswerte Notlösung – das hatte er nie nötig gehabt, um eine Frau zu bekommen. Die lauernden Burschen dort draußen aber versetzten ihn in Panik.


  Silje war unerwartet stark, und sie war wütend. Sie biss ihn in den Arm, dass er aufstöhnte, doch aufgeben wollte er nicht. Er warf sie auf den Fußboden, sich vollkommen klar darüber, dass viele Mädchen willig wurden, wenn sie erst einmal erregt waren. Sie kämpften stumm und verbissen miteinander.


  Heming war sich so sicher, dass er am Ende siegen würde, dass er mit gewissen Vorkehrungen begann. Da erstarrte Silje. Im letzten Augenblick gelang es ihm, seine Hand auf ihren Mund zu legen – damit sie nicht schreien konnte.


  Doch dadurch bekam sie einen Arm frei, und sie zögerte nicht, ihn auf die schlimmste Weise zu benutzen. Heming gab einen Schmerzensschrei von sich – und zugleich kam Tengel zur Tür herein.


  Die jungen Burschen waren wie aufgescheuchte Hühner in alle Richtungen geflüchtet, als er groß und beängstigend über den Hof gekommen war. Er entdeckte sie und erwägte kurz, ihrer Anwesenheit auf den Grund zu gehen, doch dann hörte er Hemings Schrei.


  Er stürmte durch die Tür und sah sofort, was hier vor sich ging. Er streckte den Arm aus und zog Heming am Hemdkragen hoch, sodass er Heming fast erwürgt hätte.


  Silje stand wankend auf. Mit Tränen in den Augen ordnete sie ihr Kleid und versuchte, ihr Haar zu richten.


  Tengel war unbeschreiblich wütend. So unheimlich hatte Silje sein Gesicht noch nie zuvor gesehen. Vor Schreck stieß Heming abermals einen Schrei aus.


  »Tu mir nichts!«, jaulte er. »Verfluch mich nicht, Tengel, tu mir nichts Böses an, das war nur ein Scherz, ich...«


  »Was ist dir lieber?«, presste Tengel hervor, ganz weiß im Gesicht. »Dass ich dich schlage... oder dass ich andere Kräfte einsetze?«


  »Schlag mich! Schlag mich um Gottes willen, wenn du musst. Aber ich hatte nicht vor


  »Dann kannst du ja auch deine Hose wieder anziehen!«, schrie Tengel, und Heming gehorchte sofort. Als Tengel sich ihn wieder vornahm, schrie er: »Nein! Schlag mich nicht, schlag mich nicht, das ist sie nicht wert! Sie ist nur eine...«


  Tengels Arm holte aus. Ein ums andere Mal schlug er zu, vollkommen außer sich vor Zorn, bis Silje versuchte, ihn zu besänftigen.


  Heming sank wie ein blutiger Sack zu Boden. Tengel hob ihn auf und warf ihn auf den Hof hinaus.


  »Nehmt ihn wieder mit!«, schrie er den jungen Männern zu, die starr vor Schreck oben am Waldrand gewartet hatten.


  Dann ging er wieder hinein. »Wie geht es dir, Silje?«, fragte er atemlos. »Hat er dir etwas angetan?«


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm und lehnte mit den Armen am Schrank. Sie zitterte am ganzen Körper. »Nein, nein, das hat er nicht. Danke, dass du gekommen bist! Du hast anscheinend die Angewohnheit, immer dann zu kommen, wenn ich dich brauche. «


  »Ja. Ich war besorgt und beschloss, früher als sonst zu kommen. So... weine nicht, meine Kleine, es ist jetzt vorbei.«


  Sie holte tief Luft. »Ich weine nicht. Nicht wirklich, jedenfalls. Aber ich konnte nicht mit ansehen, wie... wie du ihn geschlagen hast. Er hat es wirklich verdient, aber ich will nicht mit ansehen, wie du jemanden schlägst.«


  Tengel schloss die Augen. »Danach war mir schon lange zumute, Silje. Nicht nur mir, sondern jedem Menschen hier im Tal, glaube ich. Früher oder später musste jemand ihm energisch auf die Finger klopfen. Ich bedaure, dass ich das sein musste, aber ich habe rotgesehen. Aber ich will dich gern um Verzeihung bitten, dass du das mit ansehen musstest, Silje.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  »Ich verstehe«, murmelte sie. »Dag braucht mich«, fügte sie rasch hinzu. Sie spürte, dass sie Tengels Arm jetzt nicht ertragen würde.


  Sie nahm Dag auf den Arm und tröstete ihn. Er hatte während ihres gesamten Kampfes mit Heming geweint, aber da hatte sich niemand um ihn kümmern können. Silje wiegte ihn in ihren Armen und versuchte, ihn zu beruhigen.


  Tengel ging zum Guckloch und zog den Holzpfropfen heraus. Er sah, wie die Burschen Heming fortschleppten. Sie hielten ihn an den Armen über ihren Schultern aufrecht, und er schwankte kraftlos zwischen ihnen.


  »Du müsstest es hier drinnen heller haben«, sagte er, wobei er den Holzpfropfen wieder zurücksteckte. Er blieb stehen und schaute sich unsicher um, vollkommen bewusst, dass sein Vorgehen ihr zu schaffen machte.


  »Da sehe ich dein schönes Fenster. Vielleicht sollte ich ein neues Fenster aussägen


  Sie hatte das Fenster auf den Schrank gestellt, und Tengel blieb stehen und berührte das feine Mosaik, das Benedikt angefertigt hatte.


  »Nein«, sagte er langsam.


  »Was meinst du?«


  »Nein, dieses Fenster passt hier nicht hinein.«


  »Jetzt verstehe ich dich nicht.«


  »Das ist für eine ganz andere Wand gemacht. Für eine ganz andere Art von Haus als dieses hier. «


  »Meinst du, wir haben kein Anrecht darauf?«


  Tengels Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck.


  »Doch«, sagte er schließlich, »es ist doch deins.«


  »Hast du eben in die Zukunft gesehen?«, fragte Silje leise und zitternd.


  »Ja, das hab ich wohl getan. Ich spürte plötzlich einen gewaltigen Widerwillen in mir, das Fenster hier einzusetzen. «


  Zwischen ihnen wurde es ganz still.


  Dann richtete Tengel sich auf, als wolle er damit alles von sich abschütteln.


  »Nein, lass mich dir etwas helfen, während ich hier bin. Ich gehe Wasser und Holz holen. «


  »Gut. Dann wechsle ich Dag die Windeln.«


  Als Eldrid wenig später mit Sol zurückkam, war alles wie zuvor. Über Hemings Besuch wurde nicht ein einziges Wort verloren.


  13. Kapitel


  Nachdem alle gegangen und die Kinder im Bett waren, holte Silje das Skizzenbuch hervor, das sie von Benedikt bekommen hatte. Niemand, nicht einmal Tengel, wusste, was sie damit gemacht hatte.


  Sie strich mit der Hand über den Buchdeckel, auf den sie eine kleine, schöne Skizze des Tales des Eisvolkes gezeichnet hatte. Dann schlug sie das Buch auf.


  Sie hatte daraus eine Art Tagebuch gemacht – bis jetzt aber nur dann darin geschrieben, wenn sich ihrer Meinung nach etwas Besonderes ereignet hatte. Mit zierlicher Schrift und vielen Schreibfehlern, über die der Lehrer auf dem Gut, hätte er sie zu Gesicht bekommen, in Tränen ausgebrochen wäre, schrieb sie nun auf:


  Heute hape ich wider eine von Tengels verborgenen Eigenschaften entdeckt. Er hilt die Hand auf mein Fenster und sah die Zukumpft voraus...


  Sie schrieb auch über einige andere Vorkommnisse, die für sie wichtig waren, und dann schlug sie das Buch zu und versteckte es gut. Mit hundert Gedanken im Kopf zog sie sich aus und kroch in das einsame Bett.


  Tengel ging an jenem Abend nicht zu sich nach Hause. Rastlos und verzweifelt wanderte er in den Bergen umher her und versuchte, all seine vielen besorgten Gedanken zu sortieren.


  Als er so lange gelaufen war, dass der blasse Mond schon aufgegangen war, hielt er inne. Er stand ganz still, das Gesicht in seinen Händen verborgen.


  »Oh Gott«, flehte er, »barmherziger Vater, sieh dein unglückliches Menschenkind. Hilf mir, rate mir, gib mir ein Zeichen! Was soll ich nur tun? Ich liebe sie so sehr, Vater, und ich halte es nicht aus, von ihr getrennt zu sein. Du weißt, dass sie und die Kinder meine Hilfe brauchen, ohne mich sind sie wehrlos, und ich habe sie mit in die Wildnis heraufgebracht. Damals gab es keinen anderen Ausweg, aber ich weiß – ich fühle -, dass sie hier nicht richtig glücklich ist. Gott, mir ist das alles zu viel geworden. Gib mir ein Zeichen, was ich tun soll! Ich will ihr so wohl.«


  Doch das Universum war still. Er bekam keine Antwort.


  Er machte kehrt und ging mit schwerfälligen, erschöpften Schritten wieder ins Tal hinab. Im Mondschein konnte er weit entfernt die Umrisse einiger Hausdächer erkennen.


  Tengel achtete nicht darauf, wohin er trat. So ging er zum vereisten Fluss hinunter, den er überqueren musste. Im nächsten Augenblick lag er im lähmend kalten, mitreißenden Wasser und spürte, wie er hinuntergezogen wurde bis auf den Grund des Gewässers, in dem er gelandet war.


  Instinktiv griff seine Hand nach Halt, aber er bekam nur die Eiskante zu fassen. Er klammerte sich daran fest.


  »Ist das dein Zeichen?«, schrie er in den Nachthimmel hinauf. »War es das, was du sagen wolltest? Dass mein Leben vollkommen wertlos ist? Dass sie es besser hat, wenn ich fort bin? Dass es keine Gnade gibt für eine arme Kreatur, in deren Adern das Blut des bösen Tengel fließt?«


  Er neigte den Kopf und lehnte die Stirn auf den Arm, der schon steif gefroren war.


  


  Am nächsten Tag kam Tengel nicht zu Siljes Haus. Auch nicht an dem darauf folgenden. Als sich auch am dritten Tag noch nichts tat, überließ Silje Eldrid die Kinder und ging zu seinem Haus ganz hinten im Tal.


  Sie war vorher noch nie dort gewesen, hatte es nur aus der Ferne gesehen und ziemlich erbärmlich gefunden.


  Nun näherte sie sich voller Angst. Aus dem Schornstein auf dem Dach stieg kein Rauch auf. Das gab ihr zu denken.


  Es war ein kleines, windschiefes Haus, das sich stark zum einen Giebel hin neigte, als könnte es jeden Moment einstürzen. Kaum dass sie wagte, an die Tür zu klopfen, so hinfällig sah es aus.


  »Komm herein«, erklang Tengels Stimme. Etwas daran war anders. Aber allein sie zu hören, brachte Siljes Gefühle in Wallungen, und sie begriff nun, wie besorgt sie gewesen war, weil er nicht wie sonst gekommen war.


  Sie trat vorsichtig ein, etwas ängstlich, dass er wütend werden und sie für aufdringlich halten könnte.


  Vielleicht wollte er sie nicht sehen und meinte nun, dass auch sie so viel Verstand im Kopf haben sollte.


  »Silje!«, sagte er heiser und setzte sich im Bett auf. »Und ich liege hier – und wie sieht es hier aus!«


  Er war beunruhigt darüber, was sie wohl dachte ! Silje war beinahe gerührt.


  »Aber, Tengel, es ist mir doch gleich, wie es hier aussieht. Du weißt doch, dass ich auch nicht ordentlich bin. Aber du wohnst in einem Schuppen, und das ist viel schlimmer. Die Wände sind noch nicht einmal dicht, ich kann ja hindurchsehen.«


  »Ich habe versucht, die Fugen mit Moos und Stroh zu stopfen«, sagte er heiser. »Aber es waren so viele.«


  Sie war bestürzt darüber, wie matt er war. Das geliebte Gesicht war so verändert, die Ringe unter seinen Augen und Wangenknochen waren viel dunkler als sonst.


  »Du bist krank«, sagte sie zutiefst besorgt und setzte sich auf die Bettkante. Sie konnte die fiebrige Wärme seines Körpers spüren. »Warum hast du nichts gesagt?«


  Er wandte das Gesicht ab. »Sitz nicht so dicht bei mir, Silje, ich sehe so schrecklich aus. In deiner Nähe will ich gut aussehen.«


  »Rede nicht so dummes Zeug, du alberner Narr!«, lächelte sie. »Bist du schon lange krank?«


  »An dem Tag, an dem Heming bei dir war, da war ich so aufgebracht und unschlüssig, was unsere Zukunft angeht, dass ich in die Berge gegangen bin. Ich ging den ganzen Abend umher. Und dann endete es damit, dass ich in ein Eisloch getreten und im eiskalten Wasser gelandet bin«, sagte er und hustete rau und geräuschvoll.


  »Du hättest ja sterben können!«, rief Silje entsetzt.


  »Ja. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so verlassen gefühlt, sogar von Gott. Und obendrein warst du mir böse, weil ich mich geprügelt habe.«


  Er musste sich wegen eines neuen Hustenanfalls unterbrechen.


  »Aber ich wollte dich sehen, wenn auch nur noch ein Mal. Deshalb riss ich mich wieder hoch. Aber am nächsten Morgen konnte ich dann das Bett nicht mehr verlassen.«


  »Danke, lieber Gott, dass du es bis hierher geschafft hast«, murmelte sie. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Besser, glaube ich. Aber ich habe irgendwie keine Kraft.«


  Sie schob ihre Hand unter sein Hemd, legte sie auf seine behaarte Brust und erschauerte leicht, ganz unfreiwillig. Sie spürte, wie sein Herz gegen ihre Hand pochte, und versuchte, sich darauf zu konzentrieren und nicht auf die Reaktion ihres eigenen Körpers.


  »Ja, ich bin wohl noch immer etwas krank«, flüsterte er matt. »Ich habe versucht, mich selbst zu kurieren, aber


  »Aber du brauchst Wärme«, stellte Silje fest. »Hier ist es ja eiskalt. Und dann brauchst du nahrhaftes Essen. Nun ziehst du zu mir, und ich will keine Widerrede hören!«


  »Ja, jetzt bin ich jedenfalls keine Gefahr für dich«, sagte er mit einem kleinen Lächeln und ließ sich müde im Bett zurücksinken.


  »Dein Pferd... Wie geht es dem?«


  »Das war die ganze Zeit mein zweiter Gedanke. Ich bin fast in den Stall gekrochen, um es zu versorgen.«


  »Gut, dann musst du zusehen, dass du da irgendwie raufkommst. Was war eigentlich dein erster Gedanke?«


  »Nein, jetzt kokettierst du aber, Silje. Die Antwort kennst du doch.«


  Ihr Herz schlug vor Glück. Endlich war er bereit, zu ihr zu kommen! Und sie würde dafür sorgen, dass es keinen Weg zurück gäbe!


  Manchmal war sie wirklich über sich selber erstaunt. Wie willensstark sie geworden war. Oder war sie das schon immer gewesen? War ihr Wille womöglich nur von einer allzu strengen Erziehung in Schach gehalten worden? Doch, das konnte absolut möglich sein.


  Bis jetzt hatte sie einfach noch nicht gewagt, sich einzugestehen, dass sie schon längst eine Entscheidung getroffen hatte. Die alte Hanna hatte ihr Kinder versprochen. Silje würde dafür sorgen, dass es Tengels Kinder wären und nicht die eines anderen!


  Das böse Erbe schreckte sie nicht ab. Wenn alle so wären wie Tengel – was hätte man da zu befürchten?


  Tengel saß so aufrecht auf dem Pferderücken, dass man hätte meinen können, er habe einen Stock verschluckt. Aber den Kopf konnte er einfach nicht hochhalten, der hing vornüber, als schlafe er. Silje ging daneben und führte das Pferd. Sie war so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, einen Triumphzug zu leiten.


  Sie kamen an Eldrids Haus vorüber, und Silje rief schon von Weitem nach ihr. Eldrid kam mit den Kindern hinaus, und zusammen setzten sie den Weg zu dem kleinen Hof hinauf fort.


  Mit blanken Augen lag Tengel auf Siljes Bett und schaute zu, wie sie mit geschäftigen Händen für ihn die große Stube herrichteten. Sol freute sich über sein Kommen genauso wie die anderen. Das Beste, was sie hatte, wollte sie ihm geben. Tengel spürte einen Kloß im Hals. Er war es nicht gewohnt, mit anderen zusammenzuleben, niemand hatte sich bis jetzt so um ihn gekümmert!


  Er war es gewohnt, dass niemand ihn haben wollte.


  


  Unter Siljes liebevoller Pflege wurde er langsam wieder gesund. Alle freuten sich darüber, dass er da war. Sol war glücklich und krabbelte jeden Morgen in sein Bett, und sogar Dag schien etwas davon mitzubekommen. Er lächelte dem Mann mit seinen zwei Zähnen begeistert entgegen. Silje erschien das Leben vollkommen. Sie pusselte in jeder erdenklichen Weise um Tengel herum und wurde nahezu häuslich bei all ihren Versuchen, ihm das beste Essen vorzusetzen, das zu kochen sie imstande war. Eldrid lächelte jedes Mal vor sich hin, wenn sie zu Besuch kam.


  »Du hast es verdient, ein bisschen verwöhnt zu werden, Tengel«, sagte sie. »Kalt und lieblos, wie dein Leben bisher gewesen ist. Du hättest schon längst hierherziehen sollen.«


  Darauf gab er keine Antwort. Aber dass es ihm wunderbar ging, das war offensichtlich. Konnte jemand etwas anderes als gesund werden unter diesen herzlichen Menschen?


  Sie erfuhren nun, dass Heming das Tal verlassen hatte, sobald der Weg nach draußen wieder frei war. Sie verstanden es so, dass er von Siljes Ablehnung und der ihm danach zuteilgewordenen Behandlung tief gekränkt war.


  Tengel gefiel das nicht, das konnte Silje an seiner gerunzelten Stirn erkennen. Er erklärte ihr, er habe immer Angst, wenn Heming draußen unterwegs sei. Ein solcher Waghals wurde leicht gefasst – und es war nicht immer eine Silje zur Hand, die ihn retten konnte. Und wenn Heming unter Druck gesetzt würde, dann würde er ohne weiteres seine eigene Familie verraten, nur um seine Haut zu retten.


  


  »Heute stehe ich auf«, sagte Tengel.


  »Nur noch einen Tag«, bat Silje ihn, so lieb sie konnte. »Um ganz sicherzugehen.«


  »Aber ich bin doch gesund!«, protestierte er.


  Doch, er sah so aus. Aber sie war unerbittlich. »Noch einen Tag.«


  Er seufzte, fügte sich jedoch. Für einige Stunden.


  Als sie am Nachmittag wieder hereinkam, nachdem sie Eldrid im Viehstall geholfen hatte, hatte er sich zwar angezogen, lag aber noch immer auf dem Bett.


  »Wo ist Sol?«, fragte er.


  »Unten bei Eldrids Kätzchen. Ich soll sie in einer Stunde holen. Aber, Tengel, solltest du nicht... ?«


  »Nein, das sollte ich nicht. Nun hast du hier lange genug allein geschaltet und gewaltet. Nun will ich mal zeigen, dass ich auch etwas zu sagen habe. Und morgen ziehe ich zurück.«


  »Nein«, rief sie unglücklich. »Nein, du darfst nicht in dieses kalte Haus zurück.«


  Sie war zum Bett gegangen und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt, wie um ihn zu halten.


  Tengel umfasste ihre Hände mit starken Fingern.


  »Du weißt, dass es nicht geht«, sagte er leise. »Wie glaubst du, ist es mir die letzten Nächte ergangen? Mit dir da drinnen in der Schlafkammer... Zu wissen, dass du dort unter der Decke liegst, mir deine Gestalt vorzustellen, deine Wärme, deinen Mund... diesen Mund, den ich einmal an meinem fühlen durfte


  Sie hatte sich hingesetzt, weich in den Knien durch seine Worte.


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich hatte die gleichen Gedanken. Habe in die Dunkelheit gestarrt. Gedacht... nun steht er vom Bett auf... geht über den Fußboden... steht an der Tür, wobei sich die breiten Schultern vor dem Schein des Feuers abzeichnen... nun kommt er zu mir... Aber du kamst nicht.«


  »Doch. In Gedanken wohl.«


  Seine Augen schimmerten goldener denn je; es war, als habe eine innere Flamme sie zum Glitzern gebracht.


  »Aber du hast es hier doch gut gehabt?«, versuchte sie es verzweifelt.


  »Ich bin noch nie so glücklich gewesen. Ich würde mein Leben geben, um hierbleiben zu können.«


  Er hob die Hand und strich ihr damit über den Hals bis hin zu den Schultern. Sie schnürte die Bluse etwas auf, damit er es etwas leichter hatte. Seine Hand war sehr warm, und die Finger zitterten.


  »Lass mich sehen«, flüsterte er. »Nur ein einziges Mal.«


  »Nein«, flüsterte sie zurück. »Aber du darfst anfassen.«


  Sie öffnete die Bluse etwas mehr, sodass er seine Hand auf ihre Brust legen konnte. Silje hörte an seinem Puls, wie schwer ihm die Beherrschung fiel. Mit einem Ruck zog er seine Hand zurück.


  Sie schaute in sein verzweifeltes Gesicht, das ihr so unendlich vertraut war. Sie fühlte, wie ihr die Tränen aus den Augen liefen. Mit einem Schluchzer warf sie sich an seine Brust.


  »Ich halte es nicht aus, dich wieder zu verlieren! Bitte, geh nicht wieder zurück!«


  Tengel hatte die Arme um sie geschlungen. Es war wohl für beide nicht so gut, dass er sie so intim berührt hatte.


  »Liebste, Liebste«, murmelte er. »Es tut so schrecklich weh, dass auch du wegen der Schuld meiner Vorfahren leiden musst.«


  Er legte die Hand unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht seinem zu und küsste sie. Still und behutsam, mit einer vibrierend beherrschten Leidenschaft, die auf ihren Lippen brannte.


  Dann löste er sich wieder von ihren Lippen. »Nun ist es bestimmt das Beste, du stehst wieder auf«, sagte er mit undeutlicher Stimme.


  »Dann lass mich doch los«, flüsterte sie.


  Aber er nahm die Arme nicht fort. »Herrgott, Silje«, flüsterte er entsetzt. »Das geht so nicht! Steh auf!«


  »Ich kann nicht, du hältst mich fest.«


  Ohne ein Wort, aber mit einer wilden Angst in den Augen, zog er sie ganz zu sich ins Bett. Er begann, an ihrem Schürzenband zu nesteln, und warf die Schürze auf den Boden. Ihre Strümpfe nahmen denselben Weg, Tengel schien jetzt aus einem ganz primitiven Instinkt heraus zu handeln, den er bis zu diesem Tag unterdrückt hatte. Sein Verhalten war ihm gar nicht bewusst, er folgte nur einem tierischen Trieb.


  Silje kniete sich hin und riss sein Hemd auf. Vor ihm brauchte sie sich nicht zu verstellen, ihre Schüchternheit war angesichts seiner unverschleierten Begierde verschwunden. Tengel schob sich weiter hoch, um ihr das Kleid auszuziehen; seine Finger zitterten, als gehe es ihm nicht schnell genug.


  Sie streichelte ihm mit rhythmischen Bewegungen die Brust, fuhr mit ihren Händen unter seinen Rücken und spürte seine Muskeln von den Schultern bis zu den Hüften, merkte, wie ihr eigener Körper schwer und feucht wurde. Sie fühlte das Kleid von den Schultern gleiten und zog selbst das Hemd über den Kopf. Wild, verrückt vor Verlangen, hörte sie ihn beim Anblick ihres nackten Körpers nach Luft schnappen.


  Tengel, der nie mit einer Frau zusammen gewesen war, zog sie im Bett unter sich. Er schien nicht mehr zu wissen, was er tat.


  Ihre Hände glitten über seine Schultern. Doch, die Schultern waren deformiert, aber sie liebte sie, so wie sie alles an ihm liebte. Ihre Hände wanderten abwärts, an seinen schmalen Hüften und seinen Schenkeln entlang, die behaart waren wie bei einem Faun. Er erhob sich etwas, um ihre Knie anzuziehen, und für einen Augenblick sah sie es. Oh nein, das kann ich nicht!, dachte sie. Doch kurz darauf hatte er zu ihr gefunden und begriffen, dass ihr Körper bereit war, ihn zu empfangen.


  Im nächsten Moment wäre sie vor Schmerz fast ohnmächtig geworden, sie biss ihn in die Schulter, um den Schrei zu unterdrücken, der ihr auf den Lippen lag. Für einen verzweifelten Moment wünschte sie, sie könnte fliehen, doch dann war es zu spät. Sie konnte nur noch die Augen zusammenkneifen und ihn das tun lassen, was sie beide sich vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an gewünscht hatten.


  Sie fühlte seine Hand auf ihrer Wange – zärtlich, liebevoll, voller Verzweiflung darüber, dass er sie so quälen musste, und sie öffnete die Augen und rang sich ein Lächeln ab zum Zeichen, dass sie es verstand und akzeptierte.


  Natürlich – und zu Siljes Glück – war das alles nur von kurzer Dauer. Sie sah, wie eine unermessliche Wollust sein Gesicht veränderte, und der Schmerz war plötzlich nicht mehr so unerträglich. Stattdessen empfand sie eine heiße Freude, Freude darüber, dass sie ihn so glücklich gemacht hatte.


  Tengel sank neben ihr erschöpft in sich zusammen. Im Zimmer waren nur noch ihrer beider Atemzüge zu hören.


  »Und du bildest dir ein, dass wir zwei zusammenleben können, ohne ein Kind zu bekommen?«, flüsterte er mit Munterkeit, aber auch Besorgnis in der Stimme.


  »Nein«, antwortete sie und versuchte, sich ihre Zufriedenheit nicht anhören zu lassen. Sie lag ruhig auf dem Rücken und ließ seinen Samen weiter und immer weiter in sich hineinlaufen, ganz ohne Scham.


  »Weißt du, was ich will, Tengel?«


  »Nein?«


  »Dich wiederhaben.«


  Da lachte er. »Du bist verrückt, Silje. Ich verstehe dich ja. Das war so... egoistisch. Das war nicht so, wie ich es eigentlich wollte.«


  Aber in seinem Lachen lagen Glück und Verzweiflung zugleich.


  Er legte sich mit den Armen über den Augen auf den Rücken. »Was haben wir getan, Silje? Mein Gott, was haben wir getan?«


  »Das Unvermeidliche«, antwortete sie langsam.


  »Ja. Früher oder später musste es so kommen.«


  »Bereust du es?«


  Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Natürlich bereue ich es! Aber nie in meinem Leben bin ich so... so vollkommen glücklich gewesen. Was sollen wir nun tun, Silje?«


  Ihre Stimme wurde trocken, fast hart. »Tja, du könntest zum Beispiel in die alte Hütte zurückziehen und hoffen, dass nichts passiert ist.«


  »Nein«, sagte er schockiert und schuldbewusst. Erst jetzt begriff er, wie sehr er sie mit seinen Worten verletzt hatte. »Nein, so habe ich das doch nicht gemeint. Nun haben wir alle Brücken hinter uns abgebrochen, und nicht einen Augenblick habe ich daran gedacht, dich zu verlassen. Das fehlte gerade noch, ich liebe dich doch und weiß, dass wir zusammengehören, du und ich.


  Nein, ich dachte dabei nicht an uns zwei, sondern an das, was die Frucht unseres Tuns sein könnte.«


  »Du selbst hast doch gesagt, dass Tengels böses Erbe nur auf einige wenige übertragen wird. Du hast es zwar, aber trotzdem bist du der wunderbarste Mensch, den ich kenne. Sie ist also nicht immer böse, diese ererbte Kraft, und wenn ich noch weiter flehen und betteln muss, dann hau ich dich! Du demütigst mich über alle Maßen, Tengel.«


  Er versteckte sein lächelndes Gesicht in ihrem Haar.


  »Silje Arngrimstochter, hiermit halte ich um deine Hand an. Willst du? Traust du dich?«


  »Ja! Ja, und wie, das war aber auch höchste Zeit!«, lachte sie, und dann wurde sie von ihm so richtig liebevoll umarmt.


  Hanna, dachte sie, der erste Schritt ist getan!


  Sie lagen die ganze Nacht zusammen und flüsterten miteinander, während die Kinder schliefen. Aber sie rührten einander nicht an; dafür hatte Silje zu große Schmerzen. Sie konnte sich fast nicht rühren, so weh tat ihr alles.


  »Sag mir, Silje, fühlst du dich hier wohl?«, flüsterte er. »Mitunter habe ich den Eindruck, dass es nicht der Fall ist.«


  Sie wollte die Antwort hinauszögern. »Ich fühle mich hier wohl, weil du hier bist, und ich will doch nur dort sein, wo auch du bist. Ich bin hier sicher – draußen herrschen nur Angst und Schrecken. Gewiss ist es schön hier, und ich beginne allmählich, Wurzeln zu schlagen. Eldrid als Freundin zu haben, ist wunderbar, aber mit den anderen habe ich so wenig gemein. Ich muss zugeben, dass ich mich oft eingesperrt fühle dass ich mich nach Freiheit sehne, wie offenes Land sie bietet. Und ich denke oft an Benedikt, Marie, Grete und den Knecht und mache mir wohl auch Sorgen um sie. Und ich denke an Charlotte von Meiden. Nicht daran, sie zu treffen, aber ich denke viel darüber nach, wie es ihr wohl geht, der armen Frau!«


  »Ja, das war ungefähr die Antwort, die ich erwartet hatte.«


  »Und du, Tengel? Bist du glücklich hier?«


  Er seufzte. »Seit ich dich habe, bin ich einigermaßen zur Ruhe gekommen, und es ist immerhin das Tal meiner Kindheit. Aber jetzt, da wir eins sind, kann ich ruhig zugeben, dass ich immer wegwollte, schon seit sehr langer Zeit. In mir steckt eine Ungeduld, verstehst du? Ich will etwas aus mir machen und nicht bis an mein Lebensende ein Bergbauer sein. Aber welche Möglichkeiten hat einer wie ich schon? Auch wenn die hohen Herren mich vielleicht nicht für einen Zauberer halten, dann holen sie mich sicher wegen meines Aussehens. Letztes Jahr haben sie einen Mann gehängt, nur weil er einen Klumpfuß hatte. Die haben gesagt, das sei ein Zeichen des Teufels.«


  »Oh nein, so etwas sollst du mir nicht erzählen, Tengel! Ich werde ganz krank vor Mitleid«, klagte sie.


  »Verzeih mir, ich werde es mir merken. Aber du verstehst, diese Ungeduld hat auch andere Gründe. Irgendetwas in meinem Inneren sagt mir, dass auf mich eine andere Zukunft wartet als die hier im Tal. Dass ich tatsächlich die Möglichkeit habe, etwas Großes aus mir zu machen.«


  Silje kroch näher zu ihm heran und schnupperte die Wärme auf seiner Haut. »Ist es so... dass du es weißt! So wie bei dem Bleiglasfenster?«


  »Ja, und das Seltsame ist, dass auch du...«


  »Warum sprichst du nicht weiter?«


  »Nein, es hat keinen Zweck, dir Flausen in den Kopf zu setzen.«


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen und schaute im Dunkeln auf ihn hinunter. »Hör mal, Tengel...«


  »Ja, ja«, lachte er. »Auch du hast eine besondere Zukunft vor dir, von der wir nichts wissen können.«


  »Draußen?«


  »Sicher. Aber gerade jetzt kommt es mir zu gefährlich vor, dieses Tal zu verlassen.«


  »Wie viel du weißt!«


  »Im Grunde nichts. Nicht so viel wie Hanna. Sie kann am meisten sehen. Ich habe nur vage Vorahnungen, Intuitionen ab und zu. Und ich habe gelernt, denen nachzugehen. Nein, ich bin nicht so bemerkenswert.«


  Silje hatte an seinen Worten ihre Zweifel. »Eldrid hat erzählt, dass du in deiner Kindheit allerhand angestellt hast, Dinge, über die sie lieber nicht nachdenken wollte.«


  »Eldrid sollte lieber ihren Mund halten! Ja, ich erinnere mich, dass ich hin und wieder sehr wütend auf Leute werden konnte. Und dann stellte sich heraus, dass, wenn ich fest genug daran dachte, jemandem zu schaden... Was ist los, Silje? Warum zuckst du zusammen?«


  »Oh Tengel, ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen! Aber einmal ist etwas auf Benedikts Hof mit Sol passiert.«


  »Was sagst du da?«


  Sie berichtete widerstrebend von Sols Zorn auf Abelones Sohn, als er gedroht hatte, sie alle zusammen vom Hof zu werfen. Wie schnell Sol da an der Tür gestanden hatte und wieder weggelaufen war, nachdem er sich geschnitten hatte. Von seiner Behauptung, dass Sol schuld sei. Und von ihren Augen, als Silje sie gefunden hatte.


  Sie spürte, dass Tengel ganz starr wurde. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«, fragte er tonlos.


  »Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen, denn ich habe es ja selbst nicht geglaubt. Was glaubst du?«


  »Was ich glaube?«, wiederholte er müde, wobei er ihre Hand so fest umfasste, dass sie knackte. »Genau das Gleiche habe ich als Kind auch gemacht. Ich fand es spannend


  »Aber du hast dich besonnen?«


  »Ja, und lass uns beten, dass Sol es auch tut!«


  Silje blieb liegen und sah zur Decke hinauf. Sol war ein ganz anderer Typ als Tengel. Sie hatte nichts von seinem gewissenhaften Verantwortungsgefühl. Sie war oft... böse. Bösartig. Aber sie war ja nur ein kleines Kind.


  »Wir sind ja jetzt zu zweit, Tengel«, sagte sie mit fester Stimme. »Zusammen werden wir schon damit fertig!«


  »Danke, lieber Gott, dass es dich gibt, Silje«, flüsterte er.


  14. Kapitel


  Der Sommer kam, und das Tal des Eisvolkes zeigte sich Silje von seiner schönsten Seite. Nun entdeckte sie, wie unendlich schön es dort war, und sie lernte, die Berge, die Sonnenuntergänge, die Birken und den See zu lieben.


  Und sie war unbeschreiblich glücklich. Der Häuptling hatte sie und Tengel in einer schlichten Zeremonie getraut und deutlich gezeigt, dass ihre Wahl ihn nicht nur überrascht, sondern auch ziemlich schockiert hatte. Aber nachdem Heming das Tal verlassen hatte, hatte sie in ihrer Verzweiflung offenbar Tengels Antrag angenommen. Der Häuptling hatte nie den Grund von Hemings Flucht erfahren – niemand hatte den Mut, es ihm zu sagen. So hatte sich die Bevölkerung also indirekt Tengel gegenüber loyal verhalten. Dieser Gedanke beruhigte sie in gewisser Weise.


  Silje war nun Tengels Ehefrau. Alle waren gesund und die Zukunft sah glänzend aus. Seit sie ihn bei sich hatte, fand Silje an der Hausarbeit sehr viel mehr Freude, und sie war im Frühjahr beim Pflügen der Äcker, beim Grassäen und Mähen auf den Weiden immer fröhlicher Stimmung.


  Aber Tiere nahmen sie keine bei sich auf. Der Stall war in schlechtem Zustand, und Silje hatte mit den Kindern genug Verantwortung. Stattdessen halfen sie lieber Eldrid. Sol bekam ein Kätzchen von Eldrid – und Tengel hatte einige Bedenken gehabt, weil sie ein rabenschwarzes ausgesucht hatte. Das Kätzchen und das Pferd waren die einzigen Haustiere.


  Aber obwohl er einen vollkommen glücklichen Eindruck machte, geschah es oft, dass sie ihn nachts aus bösen Träumen wecken musste – ihn, der behauptet hatte, im Schlaf nie zu träumen! Nun, da sie verheiratet waren, lagen sie immer nackt unter den Fellen, so wie es Brauch war, und wenn er aufwachte und vor Schweiß ganz nass war, tastete er im Dunkeln sofort nach ihrem Gesicht, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch tatsächlich da war.


  »Silje«, hauchte er. »Verlass mich nicht! Verlass mich niemals!«


  Sie versicherte ihm, dass sie das nie tun werde. Sie drückte ihn an sich, um ihn zu beruhigen, um ihn aus den Albträumen zu holen. Aber war er wirklich so verängstigt, dass er am ganzen Körper zitterte, dann war sie immer für ihn bereit, selbst wenn er vielleicht am gleichen Abend schon bei ihr gewesen war, denn das schien ihn zur Ruhe zu bringen.


  Sie war etwas betrübt, denn wie viele Frauen schätzte sie die geistige Zusammengehörigkeit genauso hoch ein wie die körperliche. Aber immer wieder endete es damit, dass er sie in schwindelerregende Höhen trieb. Und wenn er feststellte, dass er sie frei und glücklich gemacht hatte, dann schienen alle Schreckensbilder zu verschwinden, und er schlief ruhig in ihren Armen ein. Das konnte für sie sehr unbequem werden, und sie hatte große Mühe, ihn so weit von sich zu schieben, dass sie im Bett auch für sich einen kleinen Winkel fand.


  Es war fast so wie im Traum, dachte sie belustigt. Ich benutze meinen Körper, um die bösen Gedanken eines Mannes auf etwas anderes zu lenken. Warum jedoch musste es unbedingt die Erotik sein? Was ist das für eine dunkle Besessenheit in mir, die bewirkt, dass ich sie immer haben will? Sollte ich nicht mehr wert sein, als nur als Ziel für das Verlangen eines Mannes zu dienen? Ist das meine eigene Unsicherheit? Die Angst davor, dass ich auf anderem Gebiet nicht genüge? Ärgerlich war es auf jeden Fall.


  Jetzt hatten sie zu den anderen Leuten aus dem Tal mehr Kontakt. Seit Tengel und Silje geheiratet hatten, ließ die Angst in ihm nach, und die Bauern konnten mit ihm sprechen, scherzen und diskutieren. Aber eine leise Furcht saß stets in ihren Augenwinkeln; zu jeder Zeit waren sie beim geringsten Anzeichen fluchtbereit.


  Auch Eldrid erlebte den Lenz ihres Lebens. Sie wurde von Silje ermuntert, die den Mut aufgebracht hatte, einen Nachkommen des bösen Geistes des Eisvolkes zu heiraten. Das Ergebnis war, dass sie einem Freier, der sich schon seit Langem für sie interessiert hatte, ihr Jawort gab. Um Johanni heiratete Eldrid.


  Der Mann war einer von denen, die vor den Männern des Landvogts hatten fliehen müssen und die letzten Jahre im Tal des Eisvolkes gelebt hatten. Silje freute sich sehr für Eldrid. Nun musste sie nicht mehr so hart arbeiten und konnte auch im Alter kein Opfer der Einsamkeit mehr werden. Zudem war sie über das Alter hinaus, in dem sie noch hätte Kinder bekommen können, mit dieser Angst musste sie folglich nicht leben. Sie würde die Sippe bestimmt nicht weiterführen.


  Silje hatte so viel zu tun, dass sie nicht einmal zum Weben kam, was sie ein wenig bedauerte. Aber es gab ja so viel anderes Erfreuliches. Tengel zeigte ihr und den Kindern seine Lieblingsplätze. Auf diese Weise bekamen sie viel frische Luft, und sie hatten alle eine schöne braune Gesichtsfarbe. Tengel trug Dag in einem Sack auf dem Rücken, und daneben ging Sol und trug ihr Kätzchen in einem Korb. Mit Erleichterung stellten sie fest, dass Sols boshafte Einfalle ständig seltener wurden, was möglicherweise auf ihr harmonisches Leben zurückzuführen war.


  Dennoch konnte sie sie gewiss manchmal in Schrecken versetzen! Wie einmal, als sie zu einem Wasserfall kamen und ein verträumter Ausdruck ins Sols Augen trat.


  »Tote Dame«, sagte sie.


  Tengel zuckte zusammen. »Woher weiß sie das? Eine Frau stürzte sich einmal hier hinunter vor... ja, das muss wohl vor zwanzig Jahren gewesen sein.«


  Es ereigneten sich auch andere Vorkommnisse. Als sie ein anderes Mal in den Bergen waren, kam Sol ihnen entgegengelaufen.


  »Nach Hause!«, schrie sie. »Böser Mann unter dem Baum!« Ihre Augen waren ganz wild.


  Bei solchen Vorfällen folgten sie ihr immer, aber eine Erklärung dafür bekamen sie nie.


  Doch im Herbst begann Silje sich zu verändern. Sie wurde rundlicher, verlor den Appetit, ihre Haut wurde durchsichtig und wies hellbraune Flecken auf. Tengel hatte nach Benedikt und seinem Haus schauen wollen, er gab dieses Vorhaben aber auf.


  Stattdessen schickte Tengel einen anderen Mann, den Kutscher, und der kehrte sehr schnell mit der Nachricht zurück, dass in materieller Hinsicht alles bestens stünde, dass Abelone jedoch noch immer auf dem Hof wohnte und allen das Leben schwermachte. Sie waren sehr froh, von der kleinen Familie zu hören, und schickten ihre Glückwünsche, ein großes Paket mit Esswaren und auch ein paar Kleider für die Kleinen.


  »Wenn wir doch nur etwas für sie tun könnten«, sagte Silje gerührt. »Wenn wir doch nur diese Schmarotzer vertreiben könnten!«


  »Ja«, stimmte Tengel ihr zu. »Aber jetzt kann ich nichts tun. Mein Platz ist nun bei dir.«


  Silje sah über den Hof, wo der erste Frost eingesetzt hatte. Sie schloss die Tür, um die Wärme im Haus zu halten. »Ich habe Angst, Tengel. Was ist nur mit mir los?«


  Er schaute sie prüfend an, musste über ihre Unwissenheit fast lächeln.


  »Es ist lange her, dass du mich aus fraulichen Gründen abweisen musstest.«


  Sie dachte nach. »Ja. Ja, das ist es. Ich habe so viel anderes zu tun gehabt, sodass ich nicht mehr daran gedacht habe. Oh Tengel


  Sie blieb wie gelähmt sitzen. »Sicher! Natürlich! Als es im Frühling oder Frühsommer nicht passiert ist, habe ich es irgendwie aufgegeben, verstehst du.«


  Tengels Gesicht war verkniffen. »Das habe ich eine Weile befürchtet, ja. Aber ich hatte nicht den Mut, darüber zu reden. Wann... glaubst du?«


  Silje rechnete nach, doch es war nicht leicht, weil sie nicht aufgepasst hatte.


  »Im April«, sagte sie zögernd.


  Er schaute sie lange an. »Ich habe die Macht, um... es zu verhindern. Mit einem Mittel.«


  Sie erhob sich abrupt. Sie versuchte gar nicht erst, ihren Zorn zu verhehlen. »Wie kannst du es wagen?«


  »Aber wenn es ein... Monster wird?«


  »Monster! Pah! Bist du ein Monster? Oder Sol? Oder Eldrid? Oder deine Schwester Sunniva? Du musst von Sinnen sein! Ich habe einige von deinen Verwandten hier im Tal gesehen, ja. Glaub aber nicht, dass sie mich abschrecken! Nimmst du mir mein Kind fort, dann siehst du mich nie wieder!«


  Das war selbstverständlich übertrieben, nun jedoch wollte sie aufs Ganze gehen.


  Tengel schloss die Augen und seufzte. »Dann sollst du deinen Willen haben.«


  Aber er sah nicht froh aus.


  Nein, er freute sich nicht auf das erwartete Kind. Stattdessen lag er in tiefer Angst wach und seufzte so tief und schwer, dass Silje am Ende ein schlechtes Gewissen bekam und in ihrer Überzeugung zu schwanken begann, dass sie sich richtig entschieden hatte. Als sie jedoch weiter darüber nachdachte, wusste sie, dass sie dieses Kind haben wollte.


  Tengel war sehr still in jener Zeit. Und was viel schlimmer war: Silje war nicht gesund. Sie litt unbeschreiblich, das sah er, auch wenn sie nie klagte. Sie hingegen war so dankbar, wenn er seine warmen Hände auf ihr Kreuz legte – das linderte den ständig nagenden Schmerz.


  Das ist die Strafe dafür, wenn man kein gebärfreudiges Becken hat, dachte sie und erinnerte sich mit einem Lächeln auf den Lippen, wie entrüstet sie gewesen war, als Benedikt sie so an die Kirchen wand gemalt hatte. Frauen mit breiteren Hüften müssen es sehr viel leichter haben, dachte sie bei sich.


  Es kam auch ein harter Winter. Der erste Schnee kam schon früh, und um die Weihnachtszeit setzte fürchterliche Kälte ein. Alle mussten sich im Haus aufhalten, denn der Schnee lag hoch bis zu den Hausdächern. Die einzigen Wege, die es gab, waren die Tunnel zu den Nebengebäuden.


  Ein älterer Mann wurde erfroren vor seinem Haus aufgefunden, aber sie konnten ihn nicht begraben, deshalb musste seine Bahre bis zum Frühling beim Holzschuppen stehen. Ein Junge, der auf der Jagd gewesen war, hatte sich ein Bein abgefroren, und es wurde nach Tengel geschickt. Silje fragte nie, was er dort gemacht hatte, aber als er nach Hause kam, war er sehr aufgeregt.


  Es sah so aus, als werde das Essen noch vor dem Frühjahr zur Neige gehen, deshalb sparten Tengel und Silje, so gut sie irgend konnten. Es war sehr schwierig, denn Silje brauchte reichlich zu essen. Dag hatte angefangen zu krabbeln, und er konnte auch etwas laufen, wenn er Wände und Möbel hatte, an denen er sich festhalten konnte. Er war nicht so lebhaft wie Sol, zerriss aber alles, was er in die Finger bekam. Silje konnte die Kinder auch nicht mehr Eldrid überlassen; dazu war es zu anstrengend, sie im Zaum zu halten. Trotz der Schnürungen waren Dags Beine nicht richtig entwickelt, und das plagte Silje, denn sie hatte so oft seine Wickel gelockert. Aber Tengel, der mehr als die meisten wusste, glaubte, das rühre von der Geburt oder dem Mangel einiger wichtiger Ernährungsstoffe her.


  Silje konnte nicht leugnen, dass sie sich im Gebirgstal allmählich wieder unwohl fühlte. Nicht wegen aller Schwierigkeiten, die konnte sie mit ihrem geliebten Tengel teilen, sondern weil sie den Kräften der Natur so hilflos ausgeliefert waren. Sie kam sich eingesperrt vor und wurde von diesem Unerklärlichen geplagt, das sie immer gefürchtet hatte, für das sie aber einfach keinen Namen fand.


  Einmal hatte sie es Tengel gegenüber zur Sprache gebracht, ihm von dieser Angst erzählt, die an ihr zerrte.


  »Ich weiß«, hatte er geantwortet. »Das ist etwas, was der alte Tengel uns als Geschenk hinterlassen hat.«


  Sie hatte seiner Antwort keinen Glauben geschenkt.


  Kurz vor Weihnachten hatte sie Hanna und Grimar einige Nahrungsmittel gebracht, die sie – beinahe entbehren konnte. Den Besuch hatte sie gemacht, bevor der schreckliche Schneefall einsetzte. Aber sie hatte nur an die Tür geklopft, das Bündel davor gelegt und war wieder gegangen, nachdem sie sich versichert hatte, dass Grimar es hereingeholt hatte.


  Und dann – eines Tages gegen Ende März, in der lebensspendenden Frühjahrssonne – setzten unerwartet die Wehen ein.


  Eldrid nahm die Kinder zu sich, und zwei Nachbarsfrauen waren bei Silje. Es stellte sich bald heraus, dass es eine schwierige Entbindung werden würde. Tengel tat, was er konnte, um Silje zu trösten, er gab ihr ein warmes, bitteres Getränk, das eine lindernde Wirkung hatte, und in aller Heimlichkeit sprach er seine speziellen Gebete. Aber es zog sich hin. Nach zwei Tagen bekamen es alle ernsthaft mit der Angst zu tun. Silje konnte von Tengels Gesicht ablesen, was er dachte. Nie hatte er vergessen können, dass seine deformierten Schultern der Mutter das Leben gekostet hatten...


  Silje lag erschöpft auf dem Bett. Sie war an den Schläfen und um die Augen nass vor Schweiß. Sie war nicht mehr imstande, in dem speziell gebauten Gebärstuhl zu sitzen. Alle ihre Kräfte schienen aus ihr gewichen zu sein.


  Sie schaute mit gequältem Blick zu ihnen auf. »Kann ich etwas Wasser haben?« Sie war im Mund vollkommen ausgetrocknet.


  Ihr Kopf wurde angehoben, und die Kelle wurde ihr von liebevollen Händen an den Mund gesetzt.


  Silje sank ins Bett zurück. »Holt Hanna«, flüsterte sie.


  Tengel zuckte zusammen. »Bist du vollkommen von Sinnen?«


  Die Frauen bekreuzigten sich.


  »Kann denn jemand anders meinem Kind noch helfen?«, fragte Silje. »Es stirbt, Tengel!«


  Du auch, dachten alle.


  »Wir warten noch etwas ab«, sagte er mit belegter Stimme. »Vielleicht geht es ja auch so.«


  Doch es trat keine Veränderung ein. Keine andere als die, dass Silje immer schwächer wurde.


  Die Dämmerung brach an. Sie zündeten die selten benutzten Tranlampen an und stellten sie um Siljes Bett auf. So, als wäre sie schon tot, dachte Tengel und erschauerte. Er kam sich so unbeschreiblich hilflos vor, er wusste nicht, womit er ihr noch helfen konnte.


  Mit einem Mal ging die Tür auf, und alle zuckten zusammen.


  Da stand die widerwärtigste Erscheinung, die Silje je gesehen hatte. Die Frauen schrien laut auf, verschwanden im Zimmer der Kinder und riegelten hinter sich ab.


  »Silje hat mich gerufen«, sagte Hanna.


  Sogar Tengel wich zurück.


  »Geh raus, du dummer Junge, das hier ist nichts für dich. Und halt mir auch die nichtsnutzigen Frauen vom Leib!«


  Er ging zur Tür.


  Silje sah mit Schrecken auf die Gestalt, die mit geschwollenen Beinen auf das Bett zugestapft kam. So etwas hätte sie sich nie vorstellen können, und nun verstand sie Tengels Widerwillen, Erben zu bekommen.


  »Noch einmal guten Tag, Mutter Hanna«, stammelte sie zitternd.


  Tengel drehte sich in der Tür um. Noch einmal guten Tag? Hatte Silje Geheimnisse vor ihm?


  Aber daran konnte er seine Gedanken nicht lange verschwenden, denn Hanna warf ihn endgültig hinaus.


  Voller Angst verließ er das Zimmer. Aber Hanna jetzt fortzujagen, das wagte er nicht. Mit ihr legte man sich nicht an!


  Wenn Hanna draußen in der Welt lebte, dann wäre sie schon längst auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, dachte Silje. Das war eine Hexe, eine Zauberin der übelsten Sorte. Die Augen lugten förmlich unter dem Büschel eisgrauen Haars hervor, und auf dem eingefallenen Mund lag ein diabolisches Lächeln. Ihre Kleider hingen an ihr und bestanden nur aus halb verrotteten Fetzen, und Silje dachte unwillkürlich, dass diese Frau diese Kleider die ganze Zeit nach ihrem Tod getragen haben musste – ja, das war ein grotesker Gedanke, aber sie konnte sich nicht davon befreien, Hannas Haut war kränklich gelb und grauschwarz, weil sie nie gewaschen wurde. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie Tengels, waren aber blasser, und die Haut darum herum war älter, doch die Pupillen loderten dermaßen, dass Silje glaubte, sie blickten direkt durch sie hindurch. Der Kopf saß niedrig auf den Schultern, vorgeschoben wie bei einem zornigen Tier.


  Silje wurde es richtig schlecht, und sie wusste nicht, wie es ihr gelingen sollte, ihren Abscheu zu verbergen.


  »Lass Hanna dich mal angucken«, sagte die sonderbar deutliche Stimme. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir das Mädchen da rauskriegen.«


  »Das Mädchen?«, durchfuhr es Silje mit aufgerissenen Augen. »Wisst Ihr... ?«


  »Natürlich weiß ich das! Hab keine Angst, du hast mir gute Dienste erwiesen – nun erweise ich dir einen. Und außerdem, das Kind wollen wir beide lebend raushaben, nicht wahr?«


  Silje nickte. Im selben Augenblick wurde ihr Körper von einem neuen Schmerzanfall geschüttelt.


  Hanna schüttelte den hässlichen Kopf. »Das sieht nicht gut aus. Zuerst müssen wir dir etwas zur Stärkung geben, denn das wird dich Kraft kosten, kleines Mädchen! Ja, dieser Tengel! Er kostete seiner Mutter das Leben, er ist wahrlich hart zu seinen Frauen.«


  Sie wühlte in den Taschen ihrer Lumpen. Silje atmete aus und versuchte, den Gestank nicht zu riechen, den die alte Frau verbreitete, nicht die krummen Finger zu sehen, die großen Poren und Runzeln.


  »Hier... Hast du etwas Wasser?«


  Silje zeigte es ihr. Hanna nahm die Holzkelle und verabreichte ihr ein weißliches Pulver.


  »Das ist nur fürs Herz.«


  Mit bebenden Händen ergriff Silje die Kelle und schluckte das Pulver hinunter. Dann sah sie Hanna mit Augen an, die an ein verletztes Tier erinnerten. »Hilf mir«, flüsterte sie.


  Die entsetzliche Frau nickte. »Niemand ruft Hanna vergebens. Das wird schon gut gehen.«


  Silje war sich da nicht so sicher, dennoch war sie dankbar.


  Nicht lange danach holte Hanna ein neues Pulver hervor. Graugrün diesmal und mit einem Geruch, der Siljes Nasenflügel zum Vibrieren brachte. Instinktiv zog sie den Kopf zurück.


  »Schluck das – das löst harte Knochen.«


  Silje blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ihr Instinkt verbot ihr zu fragen, was dieses Pulver enthielt. Da waren bestimmt nicht nur Kräuter dabei, nein!


  »So«, sagte Hanna. »Nun werden wir warten. Du müsstest auf dem Stuhl sitzen, aber ich glaube nicht, dass du das kannst.«


  Es wurde still im Zimmer.


  »Oh... nein\«


  Die brennenden Schmerzen ließen Silje schier verzweifeln. Es war ein Gefühl, als hätte sie zerbrochenes Glas oder ätzende Säure im Bauch. Hannas Lippen bewegten sich, ihre Hände beschrieben über Siljes Körper Kreise in der Luft.


  Dann folgte ein Schmerz, der so entsetzlich war, dass Silje merkte, wie alles um sie herum schwarz wurde, während sie schrie.


  Nun sterbe ich, dachte sie. Barmherziger Gott, nun sterbe ich! Das Kind kommt zur Welt – tot oder lebendig -, aber ich sterbe. Diese widerwärtige Frau, dieses vom Satan auserwählte Werkzeug! Sie will nur das Kind. Mich opfert sie...


  Dann spürte sie Hannas widerwärtige Hände auf ihrem Körper, hörte ihre Stimme abscheuliche Beschwörungen murmeln:


  »Belial, Athys, Kybele, Rebo, Apollyon, Lupus Astarot, nehmt...«


  Es hört sich an, als riefe sie Dämonen an, dachte Silje dumpf. Nein, keine Dämonen jetzt, keine Dämonen, wir sind im Tal des Eisvolkes, und ich habe Dämonen über den Bergen aufsteigen sehen, und alles ist meine eigene Schuld, meine Schuld, jetzt kommt die Strafe. Ich habe mit einem Dämon geschlafen, durchfuhr es sie.


  Und dann – nichts mehr.


  


  Langsam, ganz langsam stieg sie aus einem rabenschwarzen Brunnen auf.


  Sie hörte Geräusche. Zuerst schwach, dann deutlicher.


  Es waren Stimmen. Eine der Stimmen der Bauersfrauen. »Sie ist so unglaublich klein und schwach.«


  »Gib ihr einen Klaps auf den Hintern, dummes Huhn!« Das war Hannas Stimme. »Steck ihr den Finger in den Mund!«


  Über wen reden die eigentlich?, wunderte sich Silje.


  Eine warme Hand liebkoste ihre Stirn. Tengels Stimme. Leise und undeutlich. »Silje! Silje, komm zurück zu mir!«


  Sie rang nach Worten, um ihm mitzuteilen, dass sie lebte, aber sie konnte nicht einen Nerv in ihrem Körper bewegen.


  Ein schwacher Schrei. Dag? Nein, der schrie viel kräftiger. Das Gespenst im Wald? Das hatte so geklungen. Ein neugeborenes Kind.


  Ein neugeborenes Kind? Ihr und Tengels kleines... Mädchen?


  »Wie klein«, sagte die Bauersfrau. »Das kleine Wesen wird um nichts auf der Welt überleben.«


  Endlich kam Silje wieder so weit zu Kräften, dass sie die Augen öffnen konnte. Alles war verschwommen.


  »Tengel«, flüsterte sie.


  »Danke, lieber Gott!«, hörte sie ihn sagen. Seine Hand strich ihr liebevoll über die Schläfen und über den Rücken.


  Sie wollte das Kind sehen, aber eigentlich auch wieder nicht. Traute sich nicht. Zuerst musste sie mehr zu Kräften kommen.


  »Hanna hat mir etwas gegeben«, sagte sie. »Das wirkte sofort.«


  »Nun ja, nicht sofort. Du hast noch eine Weile danach verbissen gekämpft.«


  Sie dachte darüber nach. »Es tut weh. Es hat mich in Stücke gerissen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Hanna, die nun neben der Feuerstelle hockte wie ein Raubtier auf dem Sprung, drehte den Kopf. »Deine Frau taugt nicht zum Kinderkriegen, Tengel.«


  »Meinst du... dass dies das letzte Kind ist?«, fragte er.


  »Das sollte es sein«, grinste die Alte. »Aber du kriegst es doch bestimmt nicht fertig, dich von ihr fernzuhalten.«


  Silje und Tengel wechselten Blicke und versuchten, ein Lächeln zu verbergen. Er hatte Tränen in den Augen, wie sie sehen konnte, das hatte sie zuvor noch nie an ihm beobachtet.


  »Ich sitze hier und sehe merkwürdige Dinge im Feuer«, sagte Hanna plötzlich. »Aus eurer Familie kommt


  »Was denn?«, fragte Tengel, als sie schwieg. »Das böse Erbe... wird es noch immer weitergegeben?«


  »Das auch. Das auch. Aber da sind andere Dinge, die merkwürdiger sind. Du hast einmal gefragt, ob ich deine Zukunft sehen könnte, Silje. Ich sehe sie jetzt. Ihr seid das Eisvolk. Ihr und niemand anders.«


  »Aber das stimmt nicht«, wandte Tengel ein. »Alle im Tal nennt man Eisvolk.«


  Hanna lachte. »Es ist, wie ich sage. Von den Kindern, die du aufziehst, Silje, geht große, große Freude aus und eine große Trauer.


  Und dann folgt... Nein, damit soll es genug sein. Aber ich verstehe das nicht. Ich sehe eine doppelte Reihe aus Bäumen?«


  »Eine Allee?«, fragte Silje verwundert. »Nein, das ist unmöglich.«


  Hanna achtete nicht auf sie, sondern vertiefte sich in die Glut auf der Feuerstätte.


  Tengel erhob sich und übernahm das eingewickelte Kind von der Bauersfrau.


  »Willst du sie sehen?«, fragte er mit väterlichem Stolz in der Stimme.


  »Hates...?«


  »Vor diesem Kind brauchst du keine Angst zu haben«, hörte sie Hanna von der Seite. »Es hat keine Kräfte.«


  Silje atmete erleichtert auf. Sie sah auf und war erschrocken, wie elend und blau gefroren das kleine Mädchen aussah. »Sie ist... süß«, sagte sie ohne Überzeugungskraft und schluckte. »Aber wird sie rothaarig?«


  »Nicht mehr als du, glaube ich«, lächelte Tengel.


  Er liebt das Kind schon, dachte sie überrascht. Er, der es nicht haben wollte. Während ich, die ich so unermüdlich darum gekämpft habe, keine Kraft habe, überhaupt irgendetwas zu fühlen.


  »Wie soll sie heißen?«, fragte die andere Bauersfrau von der Wand her. Offenbar traute sie sich nicht in Hannas Nähe.


  Silje sah, dass die Alte, die in der Glut gestochert hatte, aufstand.


  »Sie ist so klein und zerbrechlich«, begann Tengel, »und das erinnert mich an Dag, als du ihn im Wald gefunden hast. Da hättest du das Kind Liv getauft, wenn es ein Mädchen gewesen wäre. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Hannas Schultern sanken ein wenig.


  Tengel fuhr fort: »Deshalb möchte ich die Kleine hier gern Liv nennen.«


  »Liv ist gut. Aber ich möchte ihr zwei Namen geben, so wie den anderen auch.«


  Die Schreckensgestalt beim Feuer hielt die Luft an.


  »Ich will, dass sie Liv Hanna heißt«, sagte Silje entschlossen.


  Tengel schaute sie zögernd und fast entsetzt an. Doch dann sagte er mit klarer Stimme: »Liv Hanna sollst du heißen.«


  Die widerwärtige Gestalt drüben beim Feuer begann erneut, geschäftig in der Glut herumzustochern. Ein seltsam schriller Gesang kam ihr über die Lippen. Was es war, vermochte Silje nicht zu sagen. Zauber, Spuk oder schwarze Magie? Aber sie glaubte, Stolz und Freude einer einsamen, alten und ausgestoßenen Frau darin hören zu können. Die Beschwörungen bezogen sich bestimmt auf das Kind – aber es lag nichts Boshaftes in dem merkwürdigen heidnischen Gesang.


  Anhang


  Margit Sandemo – die unbekannte Bestsellerautorin


  Die Überschrift wirkt vielleicht wie ein Widerspruch an sich – eine Bestsellerautorin kann doch kaum unbekannt sein? Und wirklich zählt Margit Sandemo mit über vierzig Millionen verkaufter Bücher zu den erfolgreichsten Autorinnen aller Zeiten, aber in Deutschland muss sie eben noch entdeckt werden. Und nicht nur hier... ihre großen Erfolge hatte sie bisher in den skandinavischen Ländern und in Osteuropa, von Island bis Russland reißt das Publikum sich um ihre Werke, aber auf Englisch oder Französisch gibt es noch nichts von ihr. Und auf Deutsch bisher nur wenig. In den neunziger Jahren versuchte ihr norwegischer Verlag, die ersten Eisvolk-Bücher in deutscher Übersetzung herauszubringen, ein in Dänemark ansässiger Vertrieb jedoch, von seltener Unfähigkeit und ohne die geringsten Kenntnisse des deutschen Buchmarktes, sorgte dafür, dass dieses Unternehmen zum Fiasko wurde.


  Wenn auch nicht ganz. Einige Bücher erreichten die deutschen Ladentische, und seither gibt es eine eingeschworene Eisvolkgemeinde auch in Deutschland, die im Internet eifrig diskutiert, verzweifelt nach weiteren Bänden sucht (die es aber bisher nicht gibt), sogar eigene Lösungsvorschläge macht, z. B. die polnische Übersetzung ins Deutsche zu übersetzen. Was ja nun glücklicherweise nicht mehr nötig sein wird. Die deutsche Fangemeinde kann sich allerdings an Umfang nicht mit ihren Pendants in den skandinavischen Ländern messen, wo es mitgliederstarke Eisvolkvereine gibt, bei denen sich jedes Mitglied nach einer Figur aus den Büchern benennt, bei den Vereinstreffen werden Szenen aus den Büchern nachgestellt und natürlich tragen alle die passenden Kostüme... Dies alles kann hierzulande auch noch passieren und wir warten gespannt. In den ersten Jahren nahm Margit Sandemo noch sehr persönlich teil an der Entwicklung der Vereine, aber als der Erfolg ihr über den Kopf wuchs, musste damit Schluss sein als sie 1990 an die zwanzigtausend Fanbriefe persönlich beantwortet hatte, konnte sie einfach nicht mehr, ein Zusammenbruch war die Folge dieser Überanstrengung, und auf Rat ihres Arztes musste sie auf diesen direkten Kontakt verzichten wer also an Margit Sandemo schreibt und keine Antwort erhält: Es ist nicht böse gemeint!


  Bei soviel Erfolg sind natürlich auch die Neider nicht weit. Das zeigte sich schon früh, als Margit Sandemo um Aufnahme in den norwegischen Schriftstellerverband ersuchte. Der schließlich gegründet worden war, um die Interessen der Leute in Norwegen zu vertreten, die vom Schreiben leben. Aber nein, meinte der Verband, Frau Sandemo können wir nicht aufnehmen, die schreibt ja Unterhaltungsliteratur und ihre Bücher verkaufen sich viel zu gut. Über ein Jahrzehnt später war es dem neuen Vorstand dann doch zu peinlich und Margit Sandemo wurde die Mitgliedschaft angeboten – aber nun wollte sie nicht mehr, und in einem viel diskutierten Rundfunkinterview zum Thema sagte sie: »Ich habe mit dem Schriftstellerverband keine Probleme, aber der Verband hat das Problem, dass zu viele Männer darin sitzen, die keine Bücher schreiben.« Eine wunderschöne Antwort, die beweist, dass sie auch vor laufendem Mikrofon ihre Worte zu setzen weiß. Was auch nötig ist, wenn wir noch einen Moment bei den Neidern bleiben.


  Vor einigen Jahren ließ Verdens Gang, Norwegens auflagenstärkste Tageszeitung, bei den Lesern eine Umfrage vornehmen, um die meistgelesenen Autoren bzw. Autorinnen Norwegens zu ermitteln. Auf Platz l und 2 lagen die mit dem Literaturnobelpreis ausgezeichneten Genies Knut Hamsun und Sigrid Undset. Wobei die skeptische Betrachterin sich fragt, ob diese illustren Namen nicht auch genannt wurden, weil die Befragten einen guten Eindruck machen wollten? Dass Henrik Ibsen auf Platz 5 landete, verstärkt diesen Verdacht noch, die Vorstellung, dass halb Norwegen nicht mit einem Krimi ins Bett geht, sondern mit einem Theaterstück, ist nicht so ganz überzeugend. Auf Platz 3 kam Margit Sandemo, gefolgt von Anne Karin Elstad auf Platz 4. Was sich gut verkauft, kann nichts taugen, das ist nicht nur in Norwegen eine Überzeugung vieler intellektueller Professoren und Literaturkritiker. Der häufigst vorgebrachte Einwand gegen Sandemo – wie auch gegen Anne Karin Elstad in Norwegen und Marianne Fredriksson in Schweden – lautet denn auch: »Es kann keine gute Literatur sein, dazu verkauft sie sich zu gut.« Das ist auch über Karl May und Johannes Mario Simmel gesagt worden, doch bei Sandemo und ihren Kolleginnen kommt noch strafverschärfend dazu: »Es kann keine gute Literatur sein, denn sie wird ja hauptsächlich von Frauen gelesen.« Dass die Herren, die solche Urteile von sich geben, zumeist keine Zeile von ihr gelesen haben, brauchen wir vielleicht nicht zu erwähnen...


  Margit Sandemos Stellung in der skandinavischen Literatur ist damit beschrieben. Aber wer ist diese unbekannte Bestsellerautorin? Besonders gern spricht sie nicht über sich, und das hat drei Gründe:


  
    	
      
        »Über das Wesentliche in unserem Leben sprechen wir nicht. Und der Rest wäre dann nur oberflächliches Geplapper.
      

    


    	
      
        Ich bin noch nicht senil genug, um mich an meine Kindheit zu erinnern.
      

    


    	
      
        Es wäre doch der Gipfel der Egomanie, sich einzubilden, andere interessierten sich für unser Leben.«
      

    

  


  Aber manches kommt eben doch heraus, und im Rahmen der Festschrift zum 70. Geburtstag erzählte sie dann doch ein wenig mehr und legte Bilder aus ihrer Kindheit vor. Wir sehen ein pummeliges Mädchen in besticktem Kleidchen, das offenbar nicht fotografiert werden möchte und der Kamera wütend die Zunge herausstreckt.


  Geboren wurde sie am 23. 4. 1924 (der 23. 4. ist ohnehin bei literarischen Genies ein beliebtes Geburtsdatum, denken wir nur an William Shakespeare oder Halldör Laxness.j


  Ihre Eltern hätten gegensätzlicher nicht sein können, der Vater stammte aus dem ostnorwegischen Valdres und hatte sich dort als Heimatdichter einen Namen gemacht, die Mutter war ein Spross des schwedischen Hochadels, und Margit Sandemos Ahnentafel weist beeindruckende Verbindungen zu gekrönten Häuptern in ganz Europa auf. Dass die Ehe dieser unterschiedlichen Persönlichkeiten nicht gut ging, können wir uns denken, und Margit und ihre Geschwister wuchsen bei der Mutter in Schweden auf und besuchten den Vater nur in den Ferien. Dass der Vater aber Heimatdichter war, weist auf ein reiches Vorkommen von Talent in der Familie hin – kein Wunder, dass das Gerücht, Margit sei eine uneheliche Enkelin von Norwegens Nationaldichter und erstem Literaturpreisträger, Björnstjerne Björnson, niemals verstummen wollte, und im Alter hat sie dann endlich zugegeben: Ja, es war so. Wie jedoch der gefeierte Dichterhäuptling und ihre Großmutter zusammengekommen sind, behält sie für sich. Zweifler führen gern an, dass sich nicht nachweisen lässt, dass Björnson im fraglichen Zeitraum Zeit für eine Reise an den Wohnort der Großmutter gefunden hat. Doch dafür, dass auch Frauen weite Reisen nicht scheuen, wenn am Ziel der Geliebte wartet, liefern die Frauen aus dem Eisvolk ja Beweise genug.


  Wie ihr champagnerseliger Großvater öffnet auch Margit Sandemo eine Flasche Sekt, wenn sie einen Roman vollendet hat – und wenn sie das erzählt, strahlt sie in die Kamera und fügt hinzu: »Deshalb schreibe ich doch so schnell und so viel.«


  1946 heiratete sie den Bauernsohn Asbjörn Sandemo aus dem norwegischen Idd, es folgten Wanderjahre mit der stetig wachsenden Familie, Musik, Theater, darstellende Kunst jeder Art sorgten für den Lebensunterhalt. Als die Kinder aus dem Haus waren, ließ sie sich mit Asbjörn im norwegischen Valdres nieder, der Heimat ihres Vaters. Seit Asbjörns Tod vor einigen Jahren lebt sie in der Nähe ihrer Tochter, in der schwedischen Heimat ihrer Mutter.


  Im Alter von über vierzig Jahren verließ sie zum ersten Mal Schweden und Norwegen. Vierzehn europäische Länder wurden besucht, um für die weiteren Eisvolk-Bände zu recherchieren – und was nicht verwendet wurde, kam anderen Romanen außerhalb der Reihe zugute. Ein Bild in der Festschrift zeigt die recherchierende Autorin in Gehrenrode im Harz, auf einem anderen sitzt sie mit einer Flasche – Sekt? – in der Hand an der Weser – was die Recherchen in Harz und Weser ergaben, können wir in Band 38 der Saga vom Eisvolk nachlesen, »Verborgene Spuren«. Der Originaltitel hatte lauten sollen: »Kleine Männer werfen lange Schatten«, aber nicht immer konnte sie den Verlag von ihren Titelideen überzeugen, eigentlich schade. Einmal, als sie sich ganz besonders darüber geärgert hatte, dass die von ihr gewählten Titel so oft durch reichlich nichtssagende, banale ersetzt wurden, nannte sie einen neuen Roman »Fabians Braut« und dachte: Das ist so blöd, da kann kein Verlag etwas noch Blöderes ersinnen! Und dann staunte sie, als der Roman erschien – unter dem Titel »Das Opfer einer Frau«. Seither, sagt sie, denkt sie sich keine Romantitel mehr aus.


  


  In den siebziger Jahren schrieb Margit Sandemo zunächst allein stehende Romane, die in Zeitschriften als Fortsetzungsromane erschienen – doch dann suchte ihr norwegischer Verlag eine historische Romanserie und fragte bei Margit Sandemo an. Die fand die Idee überhaupt nicht gut, sondern eher langweilig, sich auf viele Jahre hinaus einem einzigen Projekt zu verpflichten, sagt sie, habe auf sie eher abschreckend gewirkt. Aber dann sah sie in einer schwedischen Kirche eine Wandmalerei, der Teufel lockt eine Frau, die gerade am Butterfass steht. Und dieses Bild gab den Ausschlag, es spielt im ersten Eisvolkband eine wichtige Rolle, und in kurzer Zeit schrieb Margit Sandemo die ersten drei Bände. Als 1982 der erste Band erschien, hatte sie bereits zehn Bände vollendet und sich auch für den Namen »Eisvolk« entschieden. Der Verlag riet zuerst ab, es klinge zu kalt, aber da ließ sie nicht mit sich reden. Zu Recht, das wissen wir ja jetzt. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen des Verlages, und in einer Festschrift zu Margit Sandemos 70. Geburtstag 1994 schreibt einer der damaligen Verlagsleiter:


  »Die Bücher machten sie zur größten Steuerzahlerin ihrer Gemeinde, sicherten das Überleben des Verlages, sorgten in einer Druckerei für Arbeitsplätze, steigerten den Umsatz in Kiosken und Buchläden, gaben den Presseleuten etwas, worüber sie schreiben konnten, boten Literaturkritikern und anderen hochkulturellen Persönlichkeiten Grund, sich zu ärgern, lösten Diskussionen darüber aus, welche Bücher die Bibliotheken einkaufen sollen und – ja, erschütterten sogar die norwegische Staatskirche.«


  Denn lange vor Harry Potter wurde schon Sandemos Büchern vorgeworfen, zu Satanismus, Drogenkonsum, sexueller Freizügigkeit und anderen gotteslästerlichen Schandtaten anzuregen, und ein frommer Pastor schlug dann auch vor, die Bücher lieber gleich zu verbrennen, doch da konterte die Autorin gelassen: »Wer hätte denn je von einem Teufel gehört, der Tiere liebt? Oder von einem Dämon, der für die Liebe sein Leben aufgibt?« Kritiker warfen ihr vor, ihre Bücher seien »Opium für das Volk«, sie wurde sogar als das Tier in der Offenbarung bezeichnet – aber das nimmt sie als Kompliment, denn jegliches Geschöpf mit Fell und vier Beinen ist ihr sympathischer als ein bestimmter Typ von zweibeinigen Trotteln.


  Ansonsten lässt sie die Kritiker reden. Wenn sie selbst um eine Einschätzung ihres Werkes gebeten wird, dann sagt sie: »Ich schreibe Märchen für Erwachsene«. So umreißt sie ihre Bücher, und damit hat sie die Sache auf den Punkt gebracht.


  Und jetzt endlich, sozusagen als verspätetes Geschenk zum achtzigsten Geburtstag, gibt es diese Märchen für Erwachsene endlich auch auf Deutsch, und bestimmt wird sie eine Flasche Sekt aufmachen, wenn das erste Buch bei ihr eintrifft.


  


  Die deutsche Fangemeinde im Internet:


  de.groups.yahoo.com/group/Die_Saga_vom_Eisvolk/


  


  Gabriele Haefs, Hamburg im Januar 2007


  Lust auf mehr? !


  So geht es weiter


  Hexenjagd


  Silje und Tengel haben im Tal des Eisvolks Schutz gefunden, und Silje ist glücklicher denn je – als Ehefrau an Tengels Seite. Trotzdem fühlt sie sich eingesperrt in dem engen Tal mit den seltsamen Menschen. Besonders die alte Hexe Hanna ist ihr unheimlich, voller Hingabe weiht sie Tengels Nichte Sol in all ihre dunklen Geheimnisse ein. Doch eine schlimmere Bedrohung entsetzlichen Ausmaßes steht dem Eisvolk bevor...


  


  Band zwei der faszinierenden


  »Saga vom Eisvolk«


  erscheint demnächst bei Blanvalet!


  


  Ein dunkler Fluch liegt über Silje und Tengel.


  Was hält das Schicksal für sie und


  die Ihrigen bereit?


  Der Abgrund


  Silje und Tengel sorgen sich um Tengels Nichte Sol, die zu einer schönen jungen Frau herangereift ist und sich auf dem Weg in die große Welt befindet. Endlich ist sie frei... Frei, um auf die Suche nach anderen Hexen zu gehen. Frei, um den Fürsten der Dunkelheit anzubeten, und frei, um endlich ihre lang gehegten Träume zu verwirklichen. Aber Sol ist nicht nur vom Bösen besessen. Für ihre Familie würde sie durchs Feuer gehen – und sogar ihr eigenes Leben opfern...


  Demnächst bei Blanvalet!
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